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Nordafrika. 

Wie in meinen beiden früheren Büchern über Afrika 
beabsichtige ich auch im voriiei^enden Werke, die hier be- 
handelten Länder Nordafrikas besonders mit Rücksicht auf 
ihre geschichtliche und wirtschaftliche Entwicklung und ihre 
derzeitige Verwaltung zu l^prechen, andere Punkte at>er 
nur insoweit mit heranzuziehen, als sie zur Erreichung meines 
Zweckes notwendig erscheinen. 

Nordafrika als Siedelungsland zerfällt durch natürliche 
Verhältnisse in zwei scharf geghederte, durch die Libysche 
Wüs te getrennte Hauptteile: In die Oase des Niltals einer- 
seits, anderseits in das grolle Inseliand, welches zwischen 
Mittelmeer und Sahara eingebettet liegt und im Süden von 
dem mächtigen Atlasgebirge abgeschlossen wird. Ein Curtel 
von Oasen und die fruchtbare Barka- Halbin sel bilden die 
Verbindung zwischen beiden Teilen. 

Die historische und wirtschaftliche HntwicklungAgyptens 
ist eine so eigenartige und einheitliche und hat im großen 
ganzen so wenig Einfluß auf die übrigen Länder Nordafrikas 
gehabt, daß ich sie in der allgemeinen Einleitung, die 
ich zunächst zu geben gedenke, unberücksichtigt lassen und 
mich hier auf Nordwestafrika beschränken kann, dessen 
einzelne Staaten eine gewisse üieichartigkeit aufweisen. 

Schanz, Nordafrika. \ 
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y uitevöikerung. {ijach dcR Berichten von Herodo t, der übrigens nie 
von M Afrika", sondern immer nur von „Libya" spricht, 
wohnten westlich von den Äj^vptem der Küste entTang die 

Libyer, Libopliönikcr, Numidier und Mauren, südlich von 
den Libyern,' in Phazania, derh jetzigen Fessan, die Qara- 
manten, die Vorfahren der heutigen Tuareg$, südh'ch von den 
Numidiem und Mauren die Gätuler und weiter südlich von 
allen diesen, im „inneren Libyen", die Äthiopier. 

Die heutige Wissenschaft dagegen unterscheidet folgende 
Rassen, welche in grauen Zeiten am Sudrand des Miuel- 
meers, dieses Wellenbrechers der Völkerbewegung der alten 
■ Welt, heimisch wurden. Zunächst die hellfarbigen, blonden 

: A Libyer^ deren Abstammung, ob asiatisch oder europäisch 
(Kymren?), bislang unaufgeklärt ist, die in den an Ags pten 
grenzenden Strichen und auf der Hochebene von Barka 
wohnten und zeitweilig, besonders zur Periode der Äthiopier- 
herrschaft in Ägypten, auch Dynastien im Nildelta bildeten. 
Nachkommen dieser blonden, körperlich wohl gebildeten und 
..^.y geistig hoch stehenden Rasse sind h^ute noch unter den 

'•^ des Rif in Marokko zu finden. 
'V -* c •'^^y«*, — ~ 

' Neben den Libyern und einem anderen hellfarbigen. 

; 'iV/(<'Ä ' Oasen und Steppen bewohnenden, aber kleinwüchsigen 

■j (/(j.»4y/^^, Volke ist besonders wichtig ein schwarzhaariges Volk von 
V rötlichbrauner Hautfarbe, in Ägypten als Trä^r einer 
uralten Kultur, später auch in Äthiopien und Abessinien 
tatig; endlich die hamitische Rasse der Berber^ welche 
Nordafrika ihre ethnographische und sprachliche Eigenart 
aufprägen. Das Wort „Berber" war übrigens bei den Alten 
ebenso unbekannt, wie es bei den betreffenden Stämmen 
selbst noch heute un^braucht ist, es wurde vielmehr von 
den Arabern eingeführt fär Völker, deren Sprache sie nicht 
kannten. Die Ursitze dieser Berber, welche den Kern der 
jetzigen hamitischen Bevölkerung bilden, lagen vermutlich im 
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ostlichen Afrika, dort empfingen sie Kulturanregungen von 
Asien her und trugen sie vereint mit den Kulturerrungen- 
schaften der Äg>'pter nach Westen weiter, wo sie nach den 
Libyern eintrafen. Einige Berberstämme verlegen ihre Ur- 
heimat nach Jemen. Zur Zeit Herodots scheinen die ver- 
schiedenen Rassen noch wenig gemischt gewesen zu sein, er 
berichtet nur von einzelnen, politisch unverbundenen Stämmen; 
zur Römerzeit aber hatte die Sprache der Berber, offenbar 
infolge westhcher Wanderung der Mamiten, überall die Herr- 
schaft erlangt, und die Römer fanden in Nordwestafrika die -/«-«^/V^-. 
beiden mächtigen Berbervolker der Numi dier und der Maure- /-/V-*-^/ r«'-^ 
tanier vor. Überreste prähistorischer Bauten und Dolmen^:^^«^,.^ 
in Marokko, Algerien und Tunesien lassen .übrigens auch ' 
einen "Truhzeitigen Zusammenhangt mit Europa möglich 
^scheinen. 



Versucht man, eine gedrängte Übersicht der geschieht^ 
liehen Entwicklung Nordafrikas zu geben, so findet man in 
den einzelnen Landstrichen zwar allenthalben verwandte 
Züge, aber eine einheitliche Behandlung ist unmöglich. Zu- 
nächst bilden die Kolonisationen von außen her durch die 
Phöniker und Griechen einzelne Staaten; in der römi- 
schen, vandalischen, byzantinischen und früh-ara- 
bischen Zeit ist Nordafrika dann allerdings mehr ein Ganzes, 
aber seit dem Mittelalter überwiegt mit dem Erstarken des 
eingeborenen Volkstums wieder die Lokalgeschichte, bis 
dann die (jegenwart ein vollständiges Zerreißen des Zu- 
sammenhangs der Landschaften zeigt. 

Zu einer Zeit, da die Ägypter bereits einen hohen Grad 4* -»^ c^'^* % 
der Kultur erreicht haben, sind die übrigen Völker der Mittel- 'V.^^f^ 
meeriänder noch in tiefes Dunkel gehüllt. Von der syrischen ^ 
Küste geht zuerst der Drang in überseeische Fernen aus. 
Die semitischen Phöniker (Pönier oder Punier von den 
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Römern genannl), deren Heimat ein weni^ ausgedehnter und 
sehr schmaler Küstenstrich ist, ein Gebiet ohne große staat- 
liche iMacht, da jede einzelne Stadt ein selbständiges Gemein- 
wesen bildet, erfassen rasch die Vorteile der Meereslage und 
einer holz- und erzreichen Küste, werfen sich erfolgreich auf 
Schiffbau, Schiilahrt und Seehandel und erreiciieii hierin so 
frühe Meisterschaft, daß bereits ihr erstes Erscheinen in der 
Geschichte sie als kühne Seefahrer und unternehmende Kauf- 
leute zeigt, die ihren Einfluß immer weiter nach Westen aus- 
dehnen. Auf ihren abenteuerlichen Fahrten nach den fernen, 
nebelumwallten Zinninseln Britanniens mußten die Gebiete 
um die „Säulen des üottes Melkart", wie die Phoniker, ndcr 
die „Säulen des Herkules", wie die Griechen die Straße von 
Gibraltar benannten, zur Anlage von Rastorten und Stapel- 
plätzen einladen, und im heutigen JMarokko scheinen in der 
Tat 1000—1100 Jahre vor Chr. die ersten festen Nieder- 
lassungen der Ph()niker in Afrika entstanden zu sein. All- 
mählich wurde auch die übrige Küste Nordafrikas, zunächst 
von sidonischen, dann von syrischen Kaufleuten mit befes- 
tigten Warenlagern und Handelskontoren besetzt, die durch 
ihre günstige Lage an der wichtigen Verkehrsstraße nach 
Sudgallien, Hispanien und Britannien eine wesentliche Stütze 
boten und um so besser gediehen, als hier der Wettbewerb 
anderer Seevölker am spätesten und am schwächsten ein- 
setzte. Das Tauschgeschäft, welches mit den nordafrikanischen 
Völkern betrieben wurde, lieferte diesen Schmuck, Waffen 
MP5l,Q^<C%. g^S^n deren Landesprodukte: Getreide, Datteln, 
Wachs, Honig, Felle, Wolle, Straußenfedern und Elfenbein. 
Zu den ältesten dieser Phöniker-Siedlungen gehörten Tingis 
(heute T anger ); Abyla (Ceuta); jol (Scherschel); Hippone. 
später Hippo Regius bei Bone; Utika (jetzt Bu Schater) an 
der Mündung des Medscherda; Kambe, das spätere Karthago; 
Hadrumetum (Susa); Leptis minor bei Monastir in Tunesien; 
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Oea (jetzt Tripolis) und Leptis magna; das heutige Lebda in 
Tripolitanien. Die phöniicischen Köfonisten legten Wert da- 

raui, nm den Miitterstädtcn im fernen Osten im Verkehr zu 
bleiben: viele freilich waren als Fiüchtlinije in ihre neue 
Heimat gekommen, wie denn die älteste urkundliche Nach- 
richt ül)er phänikische Siedelungen an der numidischen Küste 
auf solche Verhältnisse deutet. Bedeutender Landbesitz und 
Herrschaft über die Ureinwohner waren im allgemeinen 
iiicl.i das Ziel der Phöniker, sondern die Behe rrschung d er_ 
Küsten von den Svrlen bis zu den Säulen des Herkules^er 




qflg^örteHandel zui^ee ^ie Aushcutuni! ^ej^^^j^j^y^g ^er 
j^biry m .! des ^ ^ |eer^_^.mi^^ic^Brz^ 
durch L;c''.uTi'i:Jie Tätigkeit. Di e Einwohner des afrikanischen 
Binnenlandes aber wahrten ihre Unabhän^^i^keit und mischten 
sich nicht stark mit den Phönikern. Seitdem freilich die 
phönikische Seemacht zurückging und andere Tioiten die 
Meere zu beherrschen begannen, mußte Hip Lphprisi^faft -d^r 
so schwach im Boden wurzelnden Siedelungen rgggh^ab- 
QSJunfin. 

Nur das überaus günstig gelegene Karthago hatte 

eine festere Grundlage seines Daseins gewoimen und sich 
zu emer neuen Großmacht gebildet, die in nationaler und 
politischer Hinsicht ihre eigenen Wege ging, während im 
östlichen Teile Nordafrikas seit dem 7. Jahrhundert vor Chr. 
das GriLL Ii tum d urch Gründungen wie K^ yn iL n l arka ^i^^J 
(631) un dlSkratis In Ägypten (560) in Wettbewerb trat 
und die VV)iTuMTSch2^^ des Mittelmeers 

gewann. Die Kömer aber faßten seit dem 2. punischen <"r 
Kriege in Nordafrika festen Fuß und traten hier das Erbe 
Kartha^ an, auf dessen Entwicklung wir zunächst einen 
Rückblick werfen wollen. 

Als der Sage nach die tyrische Fürstin Elissar (die 
Dido Virgils) nach der Ermordung ihres Oheims Sicharbaal 
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mit dessen Anhängern und Schätzen vor der Grausamkeit 
ihres Bruders Pygmalion um das Jahr 850 vor Chr. nach 
Nordafrika floh, errichtete sie an einem, durch zwei Vor- 
gebirge geschützten Meerbusen, auf dem die einstige sydo- 
nische Kolonie Kambe beherrschenden Hügel eine feste Burg» 
die Byrsa, unter deren Schutz weitere phöntkische Ansiedler 
eine Stadt erbauten, welche sie Karta Hadeska, d. h. die 
„Neustadt", benannten, woraus dann die R()mer später Kar- 
thago machten. Diese Gründung nun war nicht, wie manche 
andere, nur ein Handelskontor, das man baldmöglichst nach 
emggheiiaßtßni Gewinn wieder mit dem Mutterland ver- 
tauschte, sondern es erstand hier für einen Teil der edelsten 
(jeschiechter des stolzen Tyros eine jvirjsJjc hc pliö njkjsche 
H e i m_a t . eine Siedehini^skolonie, die ihre ^Ver bind un^ m it 
der Mutterstadt fr'ihi^f'^'fi ahhr-^^ 'T sodaß außer Abstammung» 
Sprache und dem Hang zum Seewesen bald nichts mehr an 
diese erinnerte. 

Die Neuankömmlinge suchten ihre Machtsphärc auszu- 
dehnen. Das anfänglich gute Verhältnis zwischen f^hönikcrn 
und Libyern änderte sich dadurch bald und zwang die Kar- 
thager» die unruhigen Nachbarn zu unterwerfen und das 
reiche Fruchtland des heutigen Tunesiens» westlich bis nahe 
an Hippo Regius, sudlich bis zum Tritonsee, in ihre Gewalt 
^11 bringen mit Hülfe der von ihnen nach Untergang des 
Zehnstammereichs herangezogenen, stammverwandten kana- 
anäischen und israelitischen Auswanderer» welche bald als 
Libophöniker in den Berbern aufgingen und nur ihren jüdi- 
schen Glauben behielten, den man bis heutigen Tages noch 

/ -y,., '/'•/>■ /-/^/' in vereinzelten Nomadenstämmen des Maghreb antrifft. So 
wurde Karthago nicht nur eine Tochterstadt, sondern ein 

///-r,«*.. wirkliches Tocliterjand Phönikiens, das allmählich den wes t- 
2li.l^^ y> ^lichen Mittelmeerhandel zum größten Teile den Phönikiern 
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entriß und das heutige Junesie n durch die Arheit der Ein- 
geborenen zu einem hhihep<:|^p Arkprhanlana gestaltete. 

Eine weitere Ausdehnung ihres Machtgebietes nach dem 
wenig versprechenden Innern zu hielten die Karthager nicht 
für lohnend, und sie begnügten sich dort damit, mittels weniger 
befestigter Plätze die bedeutendsten Karawanensiraßen zu 
sichern Dagegen wußten sie durch geschickte Ausnutzung 
der ständigen Zwistigkeiten unter den einzelnen Berber- 
Stämmen, durch Gold und Verschwägerung mit Berberförsten 
allerlei Vorteile zu erringen, und die gewonnenen Kriegs- 
gefangenen lieferten den Karthagern ein wertvolles Material 
zur Gründung neuer Kolonien in Gestalt von Faktoreien fast 
am gesamten Küstenrand des westlichen Mittelmet 



In den angesiedelten Libyern aber schuf sich Karthago auch 
eine Söldnersch ar, welche die Hauptwaffe und später zu- 
gleich auch der Fluch der Kramerstadt Wurde. Durch den 
reichen Sold, den die Karthager ihren Hülfstruppen zahlten, 

ließ sich auch mancher Berbci hauptling verlocken, jenen 
mit seinem Clan Heeresfolge zu leisten und seine vortretiHche 
Reiterei zur Verfügung zu stellen; nach Beendigung des 
Feidzugs aber zogen die Berber in ihre heimatlichen Berge 
zurück, und es entstand im allgemeinen keine verwandtschaft- 
liche Annäherung zwischen den beiden Rassen. 

Bald dehnte man seine l'ntL*rnehnuMiL^(.n auch auf die 
groL\en I nsel n aus, setzte sich zunächst zwischen 5.50^ ^(H) 
auf Sizilien fest, dessen räumliche Nähe zu Handels- und 



politischen Beziehungen besonders einlud, und wo man 
neben alten phönikischen auch zahlreiche griechische Nieder- 
lassungen vorfand, eroberte Sardin ie i l '^ .^ii^Lji nd die j a- 
[earen und legte liandelsstationcn in J>üa nien und an der 
atlantischen Küste Nordwe ^tafrikas a n. Die älteren phöni- 
kischen Pflanzstädte, z. B. Utika, Hadrumetum, Groß- und 
Klein -Leptis bildeten keinen organischen Bestandteil des 
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karthagischen Staates, sondern wahrten sich unter dem 

Namen von Bundesgenossen eine verhältnismäßig selbständige 
Stellung. 

An der Spitze des von der Aristokratie der Geburt und 
des ererbten Reichtums geleiteten Staates standen die t>eiden 
Suifeten; die eigentliche Macht, aber ruhte im Senat und 
seinem engeren Ausschuß, der Genisfa, die aus dem Kern 

der Aristokratie gebildet war. Gewaltig war daneben der 
Einfluß der Priesterschaft, der Hüterin einer orientalisch- 
grausamen Religion» die nach Menschenopfern verlangte und 
darin dem dem ganzen Volke eigenen Zug von Grausam keit 
und Häd e entsprach. Die F eldherrn , denen während der 
Kriegszeit die größte Freiheit der Bewegung gelassen wurde, 
fanden bei ihrer Rückkehr im Senat einen unerbittlichen 
Richter, der den unglücklichen Führer für die erlittenen V'er- 
luste mit seiner Habe oder selbst dem Leben büßen ließ. 
Die eigentliche Waffe des S taats war die Flotte , sein Ziel 
Handelspolitik. 

Die anfangs rein kaufmännische Politik der Karthager 
mußte freilich eine Änderung erfahren, als die aufstrebenden 
^liech i s cheri..JiüiQn ien in Süditalien und Sizilien unter 
Führung kriegerischer Tyrannen als Nebenbuhl er im west- 
lichen Mittelmeer erschienen. Der erste Ansturm gegen die 
sizilianischen Griechen führte 4so zu .jli- iLirchibaren NieJcr 
lage des karthagischen Feldherrn Hannibal und seine r 
300 (XK) Mann durch den Syrakuser (jelon bei Himera. und 
Sizilien wurde daraufhin vorläufig aulgegeben. In den nächster^ 
Jahrzehnten wandte man sich mehr den afrikanischen Ver- 
hältnissen zu; etwa um das Jahr ^460 unternahm der Suffet 
Ilanno eine Kustenf ahrt bis naL: K neru n. nachdem unter 
'dem l^erserkönig Xerxes bereits Sataspe^eine Umschiffung 
Libyens versucht hatte, aber nicht weiter, als bis zu dem 
südlichen Marokko gekommen war, wo er, vermutlich wegen 
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der starken Passatwindc, umkehren mußte. Karthago be- 
kämpfte die Numidier und Mauretanier, ohne freihch dabei 
viel zu erreichen und setzte sich in blutigem Kampfe mit 
''J<gene auseinander, bis man sich endlich über eine Grenze/*^ *<!t"" ^( 
^ des beiderseitigen Einflusses einigte. J^* 
Erst die Wirren, welche auf den verunglückten Zug der 
Athener nach Sizihen folgten, enniiti^ten -flO yio K -Avth^^or 
zu abermaliger Einmischung; §elinus und Himera wurden ' 
zerstör t ^ später auch Agri^e nt benommen, und Sizilien wäre • 
rettungslos eine Beute Karthagos geworden, wenn nicht der 
Usurpator Dionys 1. von Syrakus alle Kräfte des Widerstands 
in seiner Hand vereinigt hätte. Fast 70 Jahre lang erneuerten 
sich weiterhin die Kämpfe zwischen (i fjyfhen und l^ gpiii^ ^ aprn 
auf Sizilien , wo manche Städte mit merkwürdiger Treue an 
der karthagischen Herrschaft festhielten. Kein Teil konnte 
sich eines entscheidenden Sieges rühmen. Als dann noch- 
mals der Tyrann Agathnkles v^^n ^flHl'^ ir" '»n— 
Karthago bekriegt e, janJ^u^, als er seine Sache fn Sizilien 
fast verloren sah, mit unerhörte r K"^"^'^ '^ ^^^T '^'r-'kjt. 
nis^ilßüJiüste undJtuadJte, unterstützt von dem damaligen 
Herrscher von Kyrene, Karthago an den R anrf Vi*r- 
dfic|2Sas. Erst nach verzweifeltem Kampfe gelang es den 
Karthagern, die Eindringlinge wieder aus dem Lande zu 
werfen und ihre Stellung auf Sizilien zu behaupten, dessen 
östlicher Teil sich allerdings während des ganzen 200 jäh- 
rigen Ringens dauernd von karthagischer Herrschaft frei ge- 
halten hatte. 

Ein verhängnisvollerer Gegner erstand den Karthagern i4i |m4n 
nun aber bald in den Eönicrn , deren JVIacht sich anfangs 
nur nach Westen richtete und die deshalb verschiedenfach in 

Interessengegensatz mit den Karthagern gerieten, der sich 
immer mehr verschärfte. Das Bewußtsein der Notwendigkeit 
eines Kampfes auf Leben und Tod wurde so allmählich zu 
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einem Glaubenssatz« der die tiefe gegenseitige Verbitterung 
der beiden Völker uejjeneinander nährte. 

Der Krieg kam schließlich auch wieder Siziliens wegen 
zum Ausbruch. 

Im ersten panischen Krieg 264 — 241 griffen die 
Römer direkt Karthago a n, wobei ihre Landungstruppen 
unter Regulus zunächst allerdings eine vernichtende Nkd er- 
laße eriitten; schließlich mußte sich Karthago aber doch zu 
einem demütigenden Frieden verstehen und a^if Si zilien V er- 
zicht leisten , und gleichzeitig verlor es seine bisherj^e__Herr- 
sgh^ft ühpr ds^^ Meer wo nun Rom eine ebenbürtige Steile 
einnahm. 

Unmittelbar darauf, 241 — 237, tjjU iie lmi Kriy^ g 
Karthagos .Uc.ucii autiührerische s^^inpj an dem sich auch 
die lib\ sehen Städte beteihgten, und in dem endlich H a rri^ i I - 
kars Feldh errntalent de n Sien über die Meuterer dav ontrug. 

Von der italienischen Vorinsel verdrängt, fanden die 
Karthager in der iberischen Halbinse l ein neues gewinn- 
reiches Feld ihrer Tätigkeit und eine Basis für weitere Unter- 
nehmungen gegen Rom im zw e i t e n p u n i s c h e n Krieg e 
^18 — 201. Hannibal, hamilkars berühmter Sohn, drang 
mit spanischen und keltischen Söldnern über die Pyrenäen 
und Alpen nach Italien vor, vernichtete bei Cannä d ie Blüte 
der römischen Krieg$macht und pochte an die Tore Roms. 
In Italien bis aufs äußerste bedrängt, fuhrt Rom mit be- 
wundernswerter Zähigkeit und Willenskraft dennoch den Krieg 
in Spanien siegreich durch, bricht damit das eigentliche Rück- 
grat des karthagischen Widerstands und weiß bereits die un- 
sicheren Völker Nordafrikas auf seine Seite zu ziehen, unter 
denen weiterhin besonders die numidischen Königreiche der 
M^ssäsylier und der Massyler eine wichtige Rolle zu 
spicK'ii lierufen waren. Zwar gelang es Karthago noch, den 
für Rom gewonnenen Fürsten der Massäsylier, Syphax, 
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durch Verschwägerung auf seine Seite zu ziehen, aber die 
Verhältnisse nahmen eine verhängnisvolle Wendung durch 
den Abfall des Massylier- Fürsten Masinissa, der für die 
Römer ein wertvoller Bundesgenosse wurde, und nur durch 
die Treue, mit welcher die anderen phönikischen Pflanz- 
Städte an Karthago festhielten, wurde der Fall der Stadt ver- 
zögert. Nach dem Siege Scipios über Hannibal bei Zama 
202 a ber leistete das gedemütigte Karthago endgültig Ver- 
zieht auf seine Weltstellung und machte 201 seinen Frieden 
mit Rom unter harten Bedingunge n. 

Als Dank Roms für geleistete Hülfe bekam JVlasinissa 
zu seinem Reiche dasjenige von Syphax, und außerdem 
mußten die Karthager alles herausgeben, was einst den 
Numidiern gehört hatte, d. h. das ganze früher unter Kar- 
thago stehende Küstengebiet bis zur großen Syrte, sodaß 
von dieser bis zum Grenzfluß gegen Mauretanien, dem 
Mulachat (heute Muluja), mit Ausnahme des eigentlichen 
karthagischen Gebiets zwischen dem Tusca (Ued es San) und 
der^ kleinen S\ rte, das ganze Gebiet an Masiniss a kam. 
Dieser einigte den Nomadismus staatlich und schuf zum 
ersten Male ein Reich Nuj iiHl^n das sich durch kluge 
Politik bald zu großer Macht erhob, und dessen Residenz 
zunächst tfipsp regius, später das von den Phönikem ge- 
gründete Kardi a (von den Römern Cirta und dann Constan- 
tine genannt) war. 

Vielen der mächtigen karthagischen Kaufleute mochte 
es nicht unlieb sein, dali nunmehr die kostspieligen Kriege 
auttiprten und der Handel in seine Rechte trat; in der Tat 
nahm der Reichtum der Stadt rasch wieder zu, aber der 
Nomadenfürst Numidiens, welcher um diese Zeit ein festeres 
Staatengebilde entwickelte und durch Einführung fortge- 
schrittener Kultur, Anlage fester Städte und Begünstigung des 
Ackerbaus eine feste Grundlage seiner Macht schuf, stand 
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als furchtbarer Nachbar an der Grenze der panischen Re- 
publik und war als Bundesgenosse für diese nicht mehr zu 
gewinnen. Die Obergriffe Masinissas« des QSnstlings der 

Römer, der im Vertrauen auf seine Schutzherren den Puniern 
ein Stück ihres Ciebiets nach dem anderen entriß, zwang die 
unglückliche Handelsstadt im Jahre J50 end lich zum Kampfe. 
Dieser fährte alsbald das Eingreifen Roms, d e i f" i 1 1 e n p u - 
n jschen Kric^ (149 — 146) " "^ - -.isiyi^J^^r' 

tha|^()s herbe i. In Blut und Flammen erlosch nach einem 
letzten verzweifelten Kampfe der Stern der einst so stolzen, 
seemächtigen Phönikerstadt, die dem Erdboden gleichgemacht 
wurde, während man die Überlebenden in Sklaverei fährte, 
und damit verschwindet das kartha ff'g^Hg y^||y als 

s(.j1l1ic-. und m^jlK /i\ msation aus der Welt^c^.Llii^'l'.ie . 

Das der Republik Karihauo im Jahre 201 noch ge- 
bliebene Oebiet zwischen der Mündung des Tusca in der 
Nähe des heutigen Tabarka und der Stadt Thenä den Ker- 
keiia-lnseln gegenüber, die Länder Zeugitana und Bysacium, 
wurden 146 zur römischen ^ P^rokongular-provin?: \f ik 
gemacht, und die Städte, welche Karthago am treuesten bei- 
gestanden hatten, wurden zerstört, andre von römischen 
Präfekten verwahet. Nur Utika und Hippone, die im letzten 
Kampfe auf die Seite der Sieger getreten waren, behielten 
den größten Teil ihrer Freiheiten, und das Reich Numidien, 
seit dem Tode Masinissas 149 unter dessen 3 Sohne geteilt, 
bestand daneben weiter. D ie .. i'iHJvin/. .'viVika *' bevölkerte 
sich bald mit römischen Kolonisten und entwickelte sich 
durch deren Fleiß zu der hochgerühmten [< 9 f pkammer R^ms . 

Aber die Römer hatten nicht nur das reiche Fruchtland 
und die Verkehrs- und JMachtstellung am mittelländischen 
Meere geerbt, sondern auch den Kampf mit den unruhigen 
Numidiern, welche die Grenzen der reichen Provinz von drei 
Seiten umschwärmten, und so kam es bald zu Zusammen- 
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Stößen mit Masinissas Enkel lu. ui iha . welcher die räube- 
rische Kühnheit des Nomaden mit punischer List zu ver- 
binden verstand. 



nach dem im Jahre 118 erfolgten Tode Micipsas, Masinissas 



einigte und in Kartha residierte, von dessen Reich nur den 
w ertvolleren Wes ten, also das heutige Algerien mit Ausnahme 
der östlichen Teile und der Hauptstadt Kartha erhalten, 
während sein Stiefbruder Adhephai Hf»n (\^tt^n etwa Ost- 
algerien und dem heutigen Tripolitanien entsprechend, zu- 
geteilt bekam. Aber bereits im Jahre 112 fand der kühne 
und skrupellose Jußurtha Veranlassung zum Krieg und er- 
stürmte Kartha, wobei Adherbal und eine Anzahl römischer 
Bürger fielen, sodaß sich schon aus diesem Grunde Kom 
gezwungen sah, einzugreifen. Dieser ni hegni| ^«»py ingnr. 
thinisciu/ Kfic^ r]],hj\r '.orliluug, den Bestechun^künsten Ju- 
gurthas gegenüber, mit einem f aulen Fri eden und wurde 
aucli in seiner zweiten Periode von den Römern uiirülnnlich 
geführt. Als dann der unbestechliche Konsul Metellus in 
Afrika erschien, verband sich Jugur tha mit seinem Schwieger- 
vater, dem König Bocchus L von Mauretanie n, aber diese 
Einigkeit nahm bald ein Ende, nachdem di e beiden Könige 
zweimal bei Kartha go^liia^cq worden waren, und Bocchus 
lieferte seinen Schwiegersohn 106 an die Römer aus, welc h e 
ihn in einem unterirdischen Kerker in Rom verkommen ließen. 



Das numidischc Reich wurde geU^ ilj: Das westliche 



Stück zwischen Mulachat und Nasavath (heute Wad Sahel 
oder Sumam) wurde dem König P)' iJ us von Mauretanie n 
zugewiesen, der Teil östlich davon bis zum Tusca zwei 

nuniidischen Prinzen aus dem Hause des Alasinissa über- 
geben und das Gebiet der Syrten mit der römischen Provinz 
Africa propria vereinigt. 




hatte auf Grund römischer Anordnungen 



Sohn, welcher wieder ganz Numidien unter sein Scepter ver- 
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Im Jahre 96 vorXhr- fielen durch i bs t h^qft auch die 
an das Syrteii^chict anstoßende Cyrenaika sowie dit- Ma r- 
marika an Rom und wurden im Jahre 66 mi^ |^f^^ zu- 
sammen zu einer römischen Provinz gemacht. 

Während die Provinz Afrika sich mehr und mehr in 
ein echt römisches Gebiet verwandehe, das von Prätoren 
und Prokonsuls meist zu deren persönlichem Vorteil aus- 
^^esogt'n wurde, entginj» auch Numidien dem Schicksal der 
Romanisierung nicht. Das halb zufällige lireignis, daß sich 
der in Zama residierende König Juba 1. von Numidien . ein 
Urenkel Masinissas, im Kampfe zwisch en Pnm pejus und 
Cggsar auf die Seite des ersteren stellte und in dessen 
Niederlage bei Thapsus 46 vor C hr. mit verwickelt wurde, 
führte den Umschwung herbei : Numidien bis zum Ampsaga 
v^urde aj^Africa nova - im Gegensatz zu der „alten" 
Provinz Africa vetus d em römischen Reiche .einverleibt, 
der größere westliche Teil Mauretanien überlassen. Im Jahre 
30 vor Chr. machte Augustus Numidien wieder zu einem 
selbständigen Königreich unter dem in Rom erzogenen Sohne 
Jubas I., Juba II.; als er diesem im Jahre 26 nacii dem Tode 
des letzten Bocchus aber Mauretanien zuteilte, beließ er ihm 
außerdem nur den weniger kultivierten Westen Numidiens 
bis zum Ampsaga (Wad el Kebir oder Rummel), während 
der ^östliche Teil zwischen Aninsaga u iiJ "I u n. a mit Afr ic^ 
vetus zusammen zu einer Provinz Afrika versLhni^)l/fn w nnic 

Nachdem Jubas 11. Sohn Pioloniäus auf Veranlassung 
Caligulas umgebracht worden war, machte C laudius im 

fahrP narh f^^p^ ft/j^fri^^^^j^n TIT r^TTTTT^h^n 

P r^ j lie bis zum Ampsaga reichte, und teilte dieselbe in 
zwei, durch den iVluluja getrennte Teile: In das westliche 

M a u r e t a n i a T i n gi t a n a_ mit der Haupistadt Tingis (heute 
Tanger) und das östliche Mauretania Caesariensis mit 
der Hauptstadt Julia Caesarea (das alte phönikische Jol, 



I 
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das heutige Scherschel). Daran stießen nacli Osten zu der 
Verwaltungsbezirk N^nrndien der Provinz Afrika mit der 
Hauptstadt Cirta; die Pr ovinz A frika, das alte Gebiet 
Karthagos, mit der wieder aufgebauten Hauptstadt gleichen 
Namens, der Residenz des Frokonsuls und mit den Bezirken 
Zeugitan a (Hauptstadt IZeugis, heute Zaghouan) und Bysa - 
c e n a oder Emporia (Hauptstadt Hadrumetum, heute Susa); 
die F^egio syrtica, das heutige Tripoiitanien, mit der Haupt- 
Stadt Oea (Tripolis); die Cyrenaika und Marmar ka; und 
endlich Ägypten, d:: bcr i ■ n lahre 30 vorX 1T^. unter 
römische Herrschaft gekommen war. 

Von dieser Zeit ab beginnt der Name der Numidier 
zurückzutreten und die Bezeichnung „^M^mMi^" für die Be- 
wohner Nordwestafrikas, vor allem die Nomaden, allgemein 
zu werden; die Verschmelzung der verschiedenen Urbe - 
y^llfPtuntf^ p zu einer nwioj^ pas«^ j^H^i^ Y^|||*i^rfAt ^^^^^ 

Das fruclitlKu-L- Flachland un d an^li rin Ti-i! Telb .^. * 

■ ■ ■ — ' 

bedeckte sich während der Kaiserzeit mit rcM-ir-^^-hm Sied e- — 

lunge n : GroBeifT^atifundien römischer Patrizier, ikiLicrdurtcrn ' '*' 

und Militärkolonien, und Libophönikier und selbst Berber 

wurden von römischem Blut und Wesen mehr beeinflußt,,/ . 

als früher von phönikischem; die lateinische Sprache freilich/ « * . - 

drang nicht über den Kustensaum hinaus, und das Land blieb 

für das römische Reich immer nur ein Randgebiet, kein* * 

Durchgangsgebiet nach dem wenig verlockenden nigritischen-' " ' 

Afrika. Wenn sich die römisclie Herrschaft dennoch mit der ^ * V ' 

Zeit hier zunehmend befestigte, so hing das mehr mit dem 

Umschwung der Kultur, dem Vordringen der Ackerbauer 

und Städtebewohner zusammen, als mit politischen IMaß- 

nahmen. Wo der Ackerbauer. Fuß faß te, da gewann auch 

die römische biiuunii i-i|i|iui'^ .mH der geistigen Unterwerlun g 

fol gte die politische, da die R()mer die natürlichen Beschützer 

alles seßhaften Volkes in Nordafrika waren. 
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So sahen sich denn die Römer auch bald genötigt, das 

ihnen unterworfene Gebiet der Ackerbauer durch Reihen von 
Befcstitiun^cn u nd eine Art MilitärUrcnzc ^c^en die Nomaden 
zu schützen, die fast immer zu Einfällen ins Pruchtland ge- 
neigt waren. Immerhin genügte dazu nach der endgültigen 
Schwächung des numidischen Reiches eine geringe Truppen- 
zahl; die einzige römische Garnison stand anfangs in Xh£^ 
vestii (Tebessa), seit 128 n. Chrnn Xa_m besa und überließ 
den Hauptteil der Arbeit in ganz Nordairika den ein^jeborenen 
Hülfstruppen, ja die einheimische militärische Kraft Nord- 
afrikas wurde von Rom selbst zu auswärtigen Kriegen, z. B. 
gegen die Draker, herangezogen. Ein Netz fflter Straße n 
uberzog das Land, und eine wichtige, der Küste parallel lau- 
fende Heerstraße liei von Kartha^io einerseits nach Tanger, 
anderseits nach der Cyrenaika. Außerhalb der „Provinz 
Afrika" standen nur die Gebiete des Ackerbaus unter römi- 
"schem EinfluB, und da diese Gebiete oasenartig in den von 
Nomaden besetzten Landstrichen lagen, so war von einer 
VÜlliiier! Beherr schung des Landes n iemals die Rede. Das 
gilt besonders von Mauretanien, das auch in späteren Zeilen 
kein fester Bestandteil des römischen Reiches geworden ist. 

Infolge der zunehmenden Erhebungen der Eingeborenen 
wurde im 4. Jahrhundert ein Oberfeldherr in den mittleren 
Provinzen und je ein Dux in Mauretanien und Tripolitanien 
stationiert, deren Truppen hauptsächlich die Grenzfestungen 
schützten. 

Immerhin war Nordafrika unter allen Grenzländern des 
römischen Reichs das am wenigsten bedrohte, und dieser 
Umstand kam ^er^^filiite des Landes nicht wenig zugute. 

Die K ornzufuhren ai \i ka waren für Ro m^jLjn d Ital ien, 
dessen Landbevölkerung melir und mehr zurückging, längst 
schon unentbehrlich geworden und leiteten einen Teil des in 
Rom zusammenfließenden Goldstroms nach der afrikanischen 



uiyiiized by Google 



- 17 — 



Provinz hiniiber. Künste und WisscnsLliaften fe ierten, als 
sie in Rom von ihrer Höhe herabsanken, wie in einigen 
anderen Provinzen, so besonders i n Afrika eine schö ne 
Nachblüt e, und wir finden hier eine Reihe herfih mter Pi^ fln- 
^^oplitML, M if'ii inj^tilcpr iinH > j r , nhen . Noch hcute Zeigen 
an vielen Orten Reste von Tempeln, Theatern, Triump h- 
ptorten. A n}ijj^iiktpn 7ktpr nen und Mosaiken Spuren der 
alten römischen Kultur. Aber auch die üblen Begleiter des 
Reichtums, Schwelgerei und Sittenlosigkeit . fanden in Afrika 
einen vortrefflichen Nährboden. 

Beide Erscheinungen, die geistige Entwicklung und die ^ 
materielle Oberkultur, trugen dazu bei, das C hristentu m so 
überraschend schnell tiefere Wurzeln sclila<»en zu lassen und 
die weitere Ausbreitung der neuen Lehre gerade von hier 
aus zu begünstigen. Entstanden in Nordafrika doch in 
kurzem 160 Bistümer , und die bedeutendsten Kirchenlehrer 
wie TV^^H^ aii, C ^^na nus und ■^"■^' iLli^;'^ wirkten hier. Be- 
sonders in der gewaltigen Gestalt de s Augustinus (353 - 430 ) o^«^^^^ / 
tritt uns der l:influR Afrikas auf das Christentum verkörpert 
entgegen: tin stürmischer Eiter, gesellt mit einem starren, 
düstren Glauben und einer eisernen Folgerichtigkeit, womit 
er die Vorherbestimmung des Menschen zur Seligkeit oder 
zur Verdammnis durchfuhrt und dadurch die erste große 
Spaltung der Kirche vorbereitet. Der mächtige Einfluß des 
afrikanischen Christentums gab Afrika damals eine entschei- 
dende Stellung in der Kulturwelt, die es allerdings nur für 
kurze Zeit bewahren und dann auf immer verlieren sollte. 

Noch Augustinus selbst sah in seinen letzten Lebens- 
jahren feindliche Scharen vor seiner Bischofsstadt Hippo 
regius erscheinen, denen es bestimmt war, Afrika vom 
Römerreich loszureißen und einen Niederganu \ orzubereilen, 
der erst zur Araberzeit wieder einem Aufschwung Platz 
machte, den Einbruch der Vandalen. 

Schanz, Nordafrika. 2 1 
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^^^^^^"9 großen Wanderbewei^ung, die alle Stämme Ost- 

— germaniens ergriffen hatte, waicn auch die ini w^-^thihf-n 
Schlesien a ns ässigen V'anda len nicht ruhig gehhcben. wohl 
das minderwertigste, am wenigsten tapfere, aber rohes te 
unter den deutschen Völkern, welche nach Süden zogen, 
zunächst nach Pannonien , dann über den ^IjfiiiLjiach Gallie n 
und Spanien, wo sie bald durch die siegreichen Westgoten 
bedrängt wurden. 

bin Zufall brachte die V'andalen nach Nordafrika, das 
inzwischen bei der Teilung des römisciien Reichs unter X|]sp- 
dosius im Jahre .395 derart aufgeteilt worden war, daß der 
Westen bis cinNchlicßlich Ti i;-M:i:aniens an Rom, der Osten 
von der Cyrenaika ah an Bvzaiiz kam . 

Während des verhängnisvollen Zwiespahs der r()mischen 
Feldherren Bonifacius und Aetius griff der sich endlich em- 
pörende Bonifacius zu dem verzweifelten Mittel, den Vandalen- 
könig Geiserich und Hülfe anzurufen. Im Mai 4 29^ landete n 
etwa 5000(> \ a ndalen, verstärkt durch Haufen von Alanen, 
Gothen und anderen Germanen, an der afrikanischen Küste 
und bemächtigten sich, unierstützt durch die unterdrückten 
Eingeborenen, binnen zweier Jahre aller Städte Mauretaniens. 
Nachdem sich Bonifacius inzwischen mit dem römischen 
Hofe wieder ausgesöhnt hatte, warf er sich vergebens den 
Eindringlingen entgegen, hielt gegen die Barbaren aber wenig- 
stens Hippo F^egius, das nach seiner Rückkehr nach Rom 
freilich auch fiel, sodaß man 435 gezwungen war, fast ganz 
Nordafrika den Vandalen zu überlassen, bis auf die Haupt- 
"^c^^if Stadt J<arthag2» welche erst 439 von Geiserich durch Über- 
W (S»a4y* ■ fall genommen wurde. Nach längeren Kämpfen wurde 442 
ein neuer Vertrag geschlossen, der seltsamerweise auch dies- 
mal wieder Mauretanien und das westliche Numidien den 
Römern z iiwies7 wahrend der reichere Osten nunmehr ganz 
den Vanf^alen zufiel. Erst im Jahre 455 verloren die Römer 
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auch die ihnen bislang gebliebenen Länder Nordwestafrikas 
an die Vandalen, deren Grenzen nunmehr von den Säulen 
des Herkules bis zur Cyrenaika reichten und deren Haupt- 
stadt zunächst Saldac (Bniinie ). seit 43^ .^ Ka rt 1' ..i ). war; 
die meisten römischen Festungen wurden von ihnen zerstört. 
Nach altem üurnianenbrauch wurJ.e das Land in drei Lose 
aufgeteih: Das eine bekam der König, das zwciie die freien 
Krieger des Erobererstammes, das dritte verblieb der einge- 
sessenen Bevölkerung, welche teils zu Steuern, teils zu Militär- 
diensten herangezogen wurde. 

Die Vandalen hatten sich Iii Spanien zu fanatische n 

Arianern entwickelt und da sie im Gegensatz zu den übrigen 
r— 

Oermanen r eligiös undulds am waren, verfolgt en sie den von 
Augustinus gefestigten katholischen Glaube n in seiner afrika- 
nischen Heimat mit Härte und erschwerten damit ihr Ver- 
hältnis zu den Eingeborenen; dazu rissen sie alle besseren 

Landstrecken, besonders in der Nähe der Hauptstadt Karthago, 
an sich, brachten also die beiden mächtigsten Stände, Geist- 
lichkeit und GroL^grundbesitz. gleichmäßig gegen sich auf. 
Von einer Verschmelzung der Eroberer mit den alten Be- 
wohnern des Landes war keine Rede, und auch mit den 
Römern fand keine Vermischung statt, da sie ja als eifrige 
Arianer die römische Kirche unbarmherzig verfolgten. 

Statt auf Entwicklung ihres Landbesitzes, stützten sie 
ihre .Macht auf Raub und Plünderung, unter Führung des 
blonden Geiserich beginnt die Flotte 455 mit der Verhee rung 
Roms eine längere Periode .. vandalischer*' Rauhfahrte n. welche 
fast alljährlich die Kästen und Inseln des westlichen Mittel- 
meers beunruhigen, und als sich der oströmische Kaiser ein- 
mischte, erhielt der Vandalenkönig einen erwünschten V-^or- 
wand, um auch dessen Küstenländer aufs gründlichste auszu- 
plündern. Der Rachezug, den Kaiser Leo 468 mit allen 
Kräften unternahm, scheiterte gänzlich, nachdem die ost- 

2» 
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römische Flotte durch einen nächtlichen Ani*rnt der V'andalen 
vernichtet worden war. Einige Jahre später schloß Geise- 
rich unter der Last des Alters Frieden mit Byzanz und bald 
daraq^jyL<b,löjJ Rom, und als er 477 starb , umfaßte sein 
^mm^mi nicht nur Nordafrika his l.^v':: K\ 'l :n. sondern 

auch Sardinien, Korsika, y,, t ^ ti' aren und einen Teil Sizilie ns. 

Aber an innerer Starke hatte das Reich verhiren, da 
die Zahl der Vandalen bei den tortwährenden Raubzügen 
immer mehr abnehmen mußte, und schon unter Geiserichs 
Nachfolger begann der Abfall der maurischen Stämme. Be- 
mühungen, den arianlschen Glauben auf dem Wege der Güte 
einzuführen und damit der vandahschen Macht festere Wurzehi 
im Lande zu schaffen, scheiterten ebenso wie die früheren 
gewalttätigen Versuche; auch unter den Vandalen selbst 
brachen innere Unruhen aus. das heiße Klima und die spat - 
römischc L ppigkeit hatten an der nordischen Kraft gezehr t, 
und als der oströmische Kaiser In j^ i \ \ \ a n die Zeit gekommen 
glaubte, seine alten Rechte auf Afrika wieder geltend zu 
machen, gelang der Versuch über Erwarten. Die Städte der 
tripolitanischen Küste, welche keine vandalischen Besatzungen 
hatten, unterwarfen sich ohne weiteres, Karthago leistete 
keinen Widerstand, und der Vandale Gelimer. ein Urenkel 
f Tk^ft^^'ä^ W üeiserichs, erlitt trotz der Minderzahl der Feinde eine ver- 
^*ih^' nichtende Niederlage bei Karthatlo durch F^elisar .S.^.^, floh 

nach Numidien in eine Orenzburg und ergab sich hier im 
Frühjahr ^4. Nachträgliche Aufstände der Vandalen hatten 
nur den Erfolg, daß der Rest des Volkes ausgerottet oder 
aus Afrika weggeführt wurde. So haben die Vandalen wede r 
durch Mischung, noch durch Spraciie und Sitte n(MinpnsY,ert p 
Spuren in Afrika hinterlassen . 

^]fii^i^^^±L^ ^ Kaiser Justinian fand es zunächst nicht schwer, die 
— römischen Einrichtungen, welche von den Vandalen nur teil- 
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weise ersetzt waren, wieder einzuführen und teilte die Präfektur 
Afrika in die Divisionen Tingitana. Numidien, die Prokon- 
sularprovtnz , Bysazena, Tripolitanien und das gleichfalls 

zurückeroberte Sardinien. A jicr die byzantinische Herrscha ft 
i n Afrika war eine überaus ^^^jj^^j|||e und energielo se; die in 
Karthago residierenden Statthalter wirtschafteten, wie früher 
die römischen, so viel als möglich in ihre eigenen Taschen, 
die Berber stiegen in stetig wachsender Zahl von ihren Bergen 
zum Tal hernieder und konnten trotz einer Anzahl damals 
meist aus den Trümmern älterer Bauten errichtL'tcr i'estungen, 
deren Spuren noch heute vorhanden, mülielos von dem alten 
Erbe ihres Stammes Besitz nehmen. Sie bemächtigten sich 
selbst des Küstenstrichs der^^ Mauretania Tingitana . und die ^ 
byzantinische Herrschaft beschränkte sich allmählich nur auf 
die Umgebung von Karthago und einige Küstenpunkte. Immer- 
hin hatten die tortwährenden Aufstände der Mauren das Land 
entvölkert, außerdem fanden religi()se Zwistigkeilen in dem 
glaubenseifrigen Afrika, wo theologisches Gezänk anstelle der 
früheren wissenschaftlichen Blüte getreten war, den besten 
Nährboden, und so war Nordafrika wenig widerstandsfähig, 
als sich die Woge der arabischen Eroberung heranwäizte. 

Vorübergehend haben auch die Westgoten von Spanien 
her an der nordwestafrikanischen Küste Fuß gefaßt; indes 
mag die Bedeutung dieser Besitzungen kaum größer gewesen 
sein, als die der heutigen spanischen Prcsidios ,*die keineriei 
Einfluß auf das Binnenland ausüben. 

Tief einsc |mgidend^^dagegen^jn|^^ ^<«^>«^ ec^'h^ 

Jer^AyJj^ ^* ^ 

Dieses bis dahin weltfremde Volk war durch den un- ^ O^*^^ 
widerstehlichen Drang des Islams, alle Völker der Erde zum 
Glauben an Allah und seinen Propheten zu bekehren, wenn 
nicht anders, so mit dem Schwerte, zu einem kühnen Er- 
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oberervoik und zum Urheber einer zweiten Völkerwanderung 
geworden. Nachdem schon Omar den Byzantinern Syrien, 
Palastina und Phönikien entrissen hatte, richtete man seine 

Aufmerksamkeit auch frühzeitig auf Afrika. Der Ansturm 
der Araber traf naliir.ucnia(A ij^iüiii^h^t Ailypteti, das 63S durch 
des Khajifen HttiMr [-f^L^^herrn Aj pru unter islamitische Ik r r- 
schaft kam, und im ersten Feuer der Eroberung stießen die 
arabischen Heere bald weiter vor. Nachdem Om ar 642 die 
Eroberung Ägyptens beendet, marschierte er alsbald nach 
ßarka . das er widerstandslos besetzte, und sciiickte von dort 
Okba nach Fessan. während er selbst nach Tripoli s zoij. 
Jrt^^^ Die Vorhut des arabischen Heeres drang 647 in Tripo litanien 
ein, umging das zu stark befundene Tripolis, nachdem man 
es 648 vergeblich zu nehmen gesucht hatte, und zog nach 
|1 j Cjahes weiter, von wo aus Gregorius zur Unterwerfung auf- 

gefordert wurde. Dieser Cir e^oriu s, ein InzanUnischer Patri- 
zier, Neife und früherer Statthalter des Kaisers Heraklius in 
Afrika, hatte sich mit Hülfe der Eingeborenen unabhängig 
gemacht, herrschte, nominell wenig$tens, von Tripolis bis 
Tanger und residierte in Suffetula in Südtunesien, dem 
heutigen Sbeitla. Nachdem er die Aufforderung zur Über- 
gabe abgelehnt hatte, wurde sein Heer im Jalire 64>^ xon 
dem arabischen Feldherrn Abdullah in blutigen Käntpfen nahe 
Suffetula selbst bis zur Vernichtung geschlagen,- auch Grego- 
rius selbst fiel, worauf die Sieger aber, mit ungeheurer Beute 
beladen, noch einmal nach Osten zurückkehrten. Die Schwierig- 
keit der Verbindung und des Truppennachschubs zu l.ande 
lux die Araber gab den die See beherrschenden Byzantinern 
immer iincli die M(')glichkeit, das W'i lorene wiederzugew innen, 
obgleich die ansässige Bevölkerung Nordwestafrikas durch die 
Kämpfe der Letztzeit abermals vermindert worden und auf 
die nomadischen Berberstamme, deren Bedeutung entsprechend 
wuchs, kein Verlaß war. 
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Nach dem Tode Amriis 664 folgte als Stattlialter Egyptens 
Okba tTiit dem Aurtrage, die westlichen Teile Nordafrikas 
dem Khalifenreich zu unterwerfen, und so erfolgte 665 ein iT 
zweiter arabischer Einfa ll. Okba, der bereits die Oase 
Fessan erobert, wandte sich nach dem karthagischen Gebiet 
und drang mit seinen siegreichen Truppen bis nach Marokko 
vor. Rs schien, als oh nach der (Iründung der Stadt -^a^ 
jj^^gn^n Süd -Tunesien durch Okba i. J. 670 endlich die 
arabische Herrschaft gesichert sei; es waren aber noch zahl- 
reiche Aufstände zu unterdrücken. Byzantiner und Berber 
kämpften vereint gegen den neuen Eindringling, und 683 er- 
lag der Feldherr Okba in der Nähe des h e^igen Biskr a in 
Südalgerien, wo er auch begraben liegt, einem von ihm un- 
würdig behandelten l>erherfürsten; ja die sonst so zersplitterten 
B i r Miii ^un sich diesmal zum großen Teile unter der 
Führung einer heldenmütigen Priesterin, der K:i I:';k^ n.imia, 
s^ Lu-en 696 den Araberführer Hassan Ibn Noma n. warfen 
die Araber Iiis in die C\rc:iaika zurück unJ sucluen durch 
Verwüstung der Grenzgebiete ihren Gegnern den weiteren 
Rückzug unmöglich zu machen. Zwar eroberte ljassanö97 
Karthago, aber erst dessen Nachfolger Musa , deT Karthago ^ 
^'^'^ '.^i:-^:'- r j uer zerstörte, gelang die vollständige Unterwerfung ^ ** 
Nordafrikas, oder wenigstens die Vertreibung der Byzantiner; 
durch eine siegreiche Schlacht ani^Jtlijhna erzwang er sich 
auch den Zugang zu Maurv^iii ^ Tin gitana und drang bis 
zum Atlantischen Ozean vor: nur Ceuta blieb in den Händen 
der Westgoten. Während Musa selbst von Kairuan aus die 
Verwaltung der mittleren Provinzen organisierte, ließ er in 
Tanger, das die Hauptstadt des äußersten Westens bildete, 
seinen ünterleldherrn Tarik zurück, und dieser benutzte das 
schwer errungene (jebiet zugleich als Brücke, um auf l:in- 
ladung der Westgoten und im Auftrag Musas im Jahre 711 
nach Spanien hinüberzudringen, dort in fruchtbarem, alt- 
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kultiviertem Lande eine feste Hochburg des Islam zu be- 
gründen und die j^anze Halbinsel mit Ausnahme der nörd- 
lichen Gcbirt>t.' zu erobern. Auch der Rest üer vvesttiotischen 
Besilzuni^en in Afrika kam damals in die Hände der Araber. 

Nordafrika wurde nun in drei Provinzen eingeleilt, nämlich 
1) Dejar Misr, das heutige Egypten , dessen Hauptstadt zu- 
nacJust Fostat, dann die Siegesstadt iVlasr el Kahira (Kairo) 
wurde; 2) Ifrikija oder Maghreb el Ausath, d. h^der, 
„mittlere Westen" mit der Hauptstadt Kairuan, und das alte 
Libyen, Barka, Tripolitanien, Tunesien und einen Teil Alge- 
riens umfassend; 3) Maghreb el Aksa, der „äußerste 
Westen**, das westliche Algerien und Marokko umfassend, 
mit der Hauptstadt Tanger. Jede Provinz stand unter einem 
Statthalter oder Emir, dessen große Selbständigkeit den Grund 
zum spateren Verfall und zur Zersplitterung des Khalifen- 
reicjis legte, sodaü bald nur der Islam und die arabisclie 
Sprache als Bindeglieder übrig blieben. 

Der Islam aber hatte in Nordafrika eine so schnelle Ver- 
breitung gefunden und das Christentum, das einst so fest 
hier wurzelte, so gründlich verdrängt, daß ein arabischer 
Gouverneur schon SO Jahre nach der zweiten liivasicjn melden 
konnte, es sei keine Veranlassung mehr dazu vorhanden, 
die bisher christlichen Untertanen auferlegte Steuer weiter zu 
erheben. 

Keine 1 ilhiJül i>Lhatt hat so tief g reifende f u.-lm l ür 
die Nordküste Afrikas gehabt, wie die arabisch e. Waren 
die einwandernden Araber die natürlichen Beschützer der an- 
sässigen Bevölkerung, auf deren Arbeit und Abgaben ihr 
eigenes Dasein beruhte, so waren sie gleichzeitig ein Volk 
der Wüste, das für seinen Hang zum Nomadentum in den 
Steppen des eroberten Landes einen willkommenen Tummel- 
platz fand; ihm wurde Nordafrika eine v.irklitlie Heimat. In- 
dem sie ihren auiierordentlich einfachen und dem Charakter 
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Nordafrtkas anf^epaßten Glauben und ihre Sprache verbreiteten. 

arabisicrien sie in immer steiuendem MaLk' die L'rciinvt)liiKr 
und drän^ilen die WiderspanstijJeii iFi die Gebirj^e und Wüsten 
zurück. Die Berber aber fanden in dem Isiam einen neuen, 
geistigen und nationalen Sammelpunkt, der sie befähigte, jahr- 
hundertelang und vielfach bis heutigen Tages der arabischen 
Kultur zu widerstehen. 4mg.tttttmar »i* ^^rn /^^/ 

Von der ^n")ßten Wiclui.ukeit für Xordafrika und be- 
sonders für MaLirctanien wurden die Eroberung Spaniens und 
die regen Beziehungen zwischen den hochbegabten Mohamme- 
danern in dem maurischen Spanien, das zu einer wunder- 
baren Kulturblüte kam, und den rauhen Söhnen Marokkos. 
Und als durch das Wiedervordringen der christlichen Spanier 
das Gebiet des Islam auf der ihcrL^clien Halbinsel mehr und 
mehr eingescliränkt wurde, da strömten Scharen kunstfertig er 
Mauren nach Afrika zurück und belebten dort Kunsthand - 
werk. Handel und Verke hr. Die Färberei des Leders z. B .. 
die man bislang in Cordova betrieben, von wo das geschätzte 
Produkt als Korduan in alle Welt j^in^, wurde von den Mauren 
nach Marokko übertrafen und dort eins der wichtigsten und 
blühendsten Gewerbe, das von hier bis zum I fer der Niger 
vordrang. Überhaupt entwickelte sich der Verkehr mit den 
LänjLgrn der Nege r unter den handelslustigen Arabern 
ganz anders, als unter den Römern, Vandalen und Byzan- 
tinern, und damit drang auch ihr polhischer Einfluß immer 
weiter über den Oasemiürtel hinweg* in den mittleren Sudan 
hinem vor; die Sahara bildete tsfffp ah?;nliir<^</fiHj[^ ^ernis für 
Handel und Kultuf mehr . 

Im Austausch gegen die Güter des Abend- und Morgen- 
tandes brachte der arabische Kaufmann aus den Gegenden 
des Niger und Tsadsees allerdings nicht ^ur nold,r,[jllrn'^'- " 
und Straußenfedern , '^^ni^^'*''' f"-^'^ " ' " " Ii ' '^ "y'' 
Sklaven zurück, die au! den Märkten Nordafrikas ein steigen- 
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der Verkaufsartikel wurden; Negerinnen füllten die Harems 
der Wohlhabenden, schwarze Leibijarden beschützten die 

Staulialter Afrikas und die spanischen Khalücii, und die lihit- 
mischunfi; beeinflußte besonders die oberen Schichten; seihst 
die heute in Marokko regierende Dynastie hat ein gut Teil 
Negerblut in ihren Adern. 

Sind die Araber in ihrer Heimat ursprünglich nichts 
weniger als ein Kulturvolk gewesen, so waren sie allmählich 
durch persische, byzantinische iiiul aiulaiusische Einflüsse fast 
die alleinigen Träger der Kultur i^evvorden, zeichneten sich 
besonders in Astronomie, iVtathematik, Heilkunde und Bau- 
kunst aus und rissen auch den Welthandel an sich. 

Das ungeheure Reich der Khalifen, das die verschieden- 
artigsten, nur oberflächlich arabisierten Volksstämme um- 
faßte, trug den Keim des Verfalls freilich in sich. Als im 
Jahre 75U die Omajjadcn gestürzt wurden, rettete sich als 
einziger des Geschlechts Abd-er-Rhaman nach Afrika und 
gründete von hier aus mit Hülfe eines Berberheeres 759 ein 
unabhängiges Kh I Cordova in Sp anien. Afrika selbst 
aber machte sich sciion damals vorübergehend selbständig 
imd koniue erst 772 von den Abbassiden zum Ciehorsam 
zurückgebracht werden, allerdings nur für recht kurze Zeit. 

Zunächst fiel schon " ' i n r Führung von ^ris. 
einem Nachkommen des Khalifen Ali, iS^auretanien von 
dem ' islamitischen Weltreich ab, und zwar waren es gerade 
Berbersiämme, welche sich zuerst an den neuen Herrsclier 
anschlössen und einen glaubenseifrigen imd undtildsameii Z ui^ 
entwickelten, der noch heute für Marokko charakteristisch ist . 
Als iVlittelpunkt des neuen Staates, dem bald auch schon das 
vom Stamme der Zenata bewohnte Gebiet von Tlemsen an- 
gegliedert wordenj^r, gründete Edris 11.^806 F es, das früh- 
zdLi4j..cjije .uiclii unbedeuleude Kuhut aufwies. 
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Das übri^ Afrika ging den Abbassiden wenige Jahre 
später verloren. Des Khalifen Harun al Raschid tatkräftiger 

und kliijjer Stalthalter in Kaiman, Ihrahiiii ihn Aglab, ver- 
wandelte sich bald in einen ehrgeizigen Rebellen . und der 
Khalif machte keinen ernstlichen Versuch, die tatsächlich ver- 
lorene, wenn auch nominell noch Bagdad unterstehende Pro- 
vinz wieder zu gewinnen. Der Mittelpunkt des um das Jahr ^ 
800 gebildeten agiabitischen Reiches, dessen Kern Tripo ^^^tAtu^ 
iitanien, Tunesien und der größte Teil des heuti^Jen Algerien 
bildete, blieb Kairuaii. während Tunis anstelle Karthagos 
die Stadt des ürobhandels und unter dem letzten Aglabiten 
zur Residenz erhoben wurde. Die arabischen Besitzungen 
auf Sardinien, Sizilien und Unteritalien fielen natüriich auch 
den Aglabiten zu, die durch Eroberung des wichtigen Syrakus 
878 ihre StelluiiLi noch befestigten. 

Die Dynastie der Aglabiten, welche zwölf Herrscher 
aufwies, wurde 909 durch Obeid Allah aus dem in der 
Provinz Constantine ansässigem Geschlecht der Fatimiden 
oder iMiiaLlid-ii tfe stürzt. einen angeblichen Nachkommen von 
Ali und dessen Gattin Fatima, der jüngsten Tochter des Pro- 
pheten, und Obeids Sohn, der sich für den von Mohammed 
verheiliencn Mahdi ausgab, stürzte auch die Kdrisiden \()m 
Throne JMauretaniens, nachdem er sie vorher schon tribut- 

m- 

pflfchtig gemacht hatte, und vereinigte ganz Nordafrika vom 
Atlantischen Ozean bis zur Grenze Ägyptens unter seiner 
Herrschaft, deren Sftz das von ihm gegründete Mahadia 

war. Seine Flotten verwüsteten die Küsten Siziliens und 
Italiens, und seine Heere griffen wiederholt Ägypten an. bis 
auch dieses 969 in die Gewalt der Fatimiden fiel, welche nun 
den Schwerpunkt ihrer Macht nach dort und dem entsprechend 
972 auch ihre Residenz nach Kairo veriegten, wo sie bis 
1171 herrschten, während sie die westlichen Besitzungen 972 
an Jussut Balkin aus dem üeschlechie der Zeiriden oder 
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Ziriden zum Lehn gaben. Diese Ziriden sind benannt nach 
Zlri, dem Gouverneur von Aschir, einer der Provinzen des 
mittleren Maghreb, welcher um 940 anstelle des alten röm- 
ischen Icosium auch die Stadt Algier anlegen ließ und mit 
Hölle der Fatimiden zu ausgedehnter Herrschaft gelangte. 

i-iald zerfiel Nordatrika in HinzelrcM\.iic. die von den 
Fatimiden vollständig unabhängig wurden, da diese ihre In- 
teressen immer mehr nach Osten verlegten. Zeiri Ben Atia 
begründete 979 in Fes die Dynastie der Zeiriden» welche 
bis 1068 herrschte; in Aghadtr, dem späteren Tlemsen, 
herrschten, nachdem dort die Hdrisiden von 790 bis etwa 
930, dann 24 Jahre laiii^ die Falimiden am Finder tiewescn, 
von 954—1080 die Ifreniden; in Constaniine und Bugia 
regierte ein Zweig der Ziriden, die Beni Hamm ad, welche 
1153 von den Almohaden vertrieben wurden; in Tunis die 
nach Jussuls Enkel benannte Dynastie der Badisiden, deren 
Gründer, Badis, Saidinicn eroberte und die sizilianischcn 
Moslims zu seinen Vasallen machte, bis die Badisiden ihrer- 
seits um 1148 von den aus Sizilien herijberkommenden Nor- 
mannen vertrieben wurden, denen schon um 1 140 auch Hassan 
Ben Ali aus deni bis dahin in Tripolis herrschenden Zweige 
der Zeiriden hatte weichen müssen. 

Inzwischen war im 11. Jahrhundert eine massenhafte, 
etwa 200 00<.) Seelen umtassende dritte arahist hp Fi^"-- 
Wanderung erfolgt, dadurch, daß die wegen ihrer Missetaten 
aus Hedschas vertriebenen Stämme Hiliam und Soleim aus 
Oberägypten, wo man nicht wußte, was mit ihnen anfangen, 
gegen die Senhadscha von Kaiman losgelassen wurden, welche 
1045 zum orthodoxen Islam zurückgekehrt waren und die 
Schiiten massakriert iiatten. f leuschreckenschwärmen ähnlich 
alles verwüstend und plündernd, zogen diese arabischen 
Stamme, von zahlreichen beutelustigen Nomaden gefolgt, 
nach Westen; nachdem sie den. Emir von Kairuan und die 
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Senhadschas besiegt hatten, kamen die Zenata an die Reihe, 
und es dauerte geraume Zeit, bis man diese Eindringlinge 
von den dichter besiedelten Zentren aus in die Öde trieb, 
wo ihre nomadischen Nachkommen noch heute leben. Immer- 
hin hatte diese dritte arabische Rinwanderiin^ eine innii>cre 
Verschmelzung mit den Eingeborenen zur Folge, als die beiden 
ersten, militärischen Eroberungszüge. 

Nicht von Osten her und von Arabern, sondern von 
Westen her und von Berbern abstammend sind die beiden 
nächsten Dynastien, welche in Nordafrika und Spanien eine 
wichtige Rolle spielen. 

Ein Berberstamm der westlichen Sahara, die l.uata. 
deren plötzlich erwachter und durch Abdallah Ibn Jasin an- 
gefeuerter Religionseifer noch durch eine Hungersnot ver- 
schärft wurde, bemächtigte sich unter der Führung seines 
von Abdallah eingesetzten ersten Herrschers Abu Bekr des 
Gebiets von Sedschelmesa , dem h'.'uligen Taiilel, und drang 
dann erobernd weiter vor. Abu Bekrs Neffe und Nachfolger 
Jussuf IbuTaschfin (1061—1106) setzte die Eroberung^- 
zQge fort und gründete 1062 eine neue Hauptstadt i^arra- 
kesch, welche der Sitz der Molatheniden- oder Almora- 
viden-Dvnasiic wurde, und unterwarf sich um 1080 auch 
TIcmsen. \'on dem Rmir von Sevilla zur Hülfe Uerufen gegen 
die drohende Übermacht der Christen, schlug Jussuf im Jahre 
1086 bei Zalaka den König Alfons VL von Kastilien, zwang 
dann aber auch die Omajjadenherrscher von Granada und 
Sevilla, sich den rohen Söhnen Afrikas zu unterwerfen. Gegen 
die damit auch in Nordali ika eindringende verfeinerte Kultur 
der spanischen Moiiammeuaner setzte sich allerdings bald 
das starre, kulturfeindliche Wesen des Berbertums in Gegen- 
satz, und ein echter Berber aus dem marokkanischen Atlas, 
Mohammed Ibn Tumart aus dem Stamme der Masmuda, be- 
gann schon um 1121 gegen die dogmatische Richtung der 
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Almoraviden zu eifern und reizte zur Auflehnung gegen 
deren Herrschaft auf; er stiftete die Sekte der AJ mohaj e.n 

oder Bekenner der absoluten Einheit ("iottes und uab sich 
selbst für den von Mohammed verheißenen Mahdi aus. Nach 
seinem Tode 1128 übernahm sein Schüler Abd el Mumen, 
ein bei Hemsen geborener Berber, die Führung, besiegte 
1140 — 47, im westlichen Nordafrika Stadt um Stadt ein- 
nehmend, die Almoravidenheere, tötete deren letzten Herr- 
scher und eroberte außer Marokko auch den tjrößten Teil 
des maurischen Spaniens; der östliche Teil Nordafrikas aber 
hatte bisher nur in losem Zusammenhang mit dem Reiche 
der Almoraviden und Atmohaden gestanden und bewahrte 
teilweise sogar unter besonderen Dynastien fast vollständige 
Selbständigkeit. 

Xaclidem die Araber schon 1069 durch die Normannen 
aus Sizihen vertrieben worden waren, setzte Koni«^ Roger II. 



1140 nach Afrika selbst über, besetzte Tripolis, Mahadia und f 
Tunis und eroberte endlich das ganze Reich der Badisiden, 
deren Dynastie um 1148 darüber unterging. Aber die Nor- 

nianncnhcrrschaft in Afrika sollte nicht von langer Dauer 
sein. Bis zum Jahre 11 60 gelang l> dem Alniohadeii-i''ürsten 
Abd el Mumen testen Fuß auch im psten zu fassen, bugia, 
Tunis, Mahadia und Tripolis zu erobern und nicht nur die 
Normannen, sondern auch alle anderen christlichen Bewohner, 
die sich zum Teil noch seit der Römerzeit dort gehalten 
haben mochten, aus dem l.ande zu treiben. Ganz Nord- 
atrika von den Säulen des Herkules bis zur Cyrenaika stand 
nun wieder unter einem Scepter. Die blühende Hauptstadt 
TIemsen wurde das Qranada Nordafrikas und die Regierungen 
von Abd el JMumens Sohn und Enkel Abu Jakub Jussuf (1 163 
bis 1184) und El Mansur (1184^-98) bildeten die Glanzzeit 
I der Almotiaden und eine in Nordafrika lange nicht gekannte 

Epoche der Ordnung und Sicherheit. 
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Aber die verhänt»m'svolle hjnnii.schuiiiJ; der Alinoliaden 
in Spanien kostete ihnen in beständij^en Kämpien den Kern 
ihres Heeres, und nach der furchtbaren Niederlage von 121 2 
bei Tolosa d urch die verbündeten Könige von Kastilien, 
Aragonien und Navarra begann auch ihr afrikanisches Reich 
zu zerfallen. Schon 1206 war Tunis an den berberischen 
Stallhaher Abu Hatis verloren j^e^antjen, der seine Macht 
lest zu be^^ründen vermochte und die Dynastie der liaiiden |^ 
Stiftete, welche 1240 auch Ostalj^erien mit ihrcin Reiche ver- l| 
einigte, das von Bugia bis Barka reichte. Nach dem Fall •* 
Bagdads 1258 wurde der Hafiden-Sultan, dessen Hauptstadt 
Tunis wurde, unter dem Titel eines Emir el Mumenim von 
den Scherifen Mekkas, deni ;^anzen Ma^hreb und dem mo- 
hammedanischen Spanien als reh^>iöses Haupt des ortlio- 
doxen Islam anerkannt. In TIemsen, damals der hervor- 
ragendsten und blühendsten Stadt von ganz Nordafrika, kam 
1248 mit Abd el Wahid aus dem Berberstamm der Beni Zian 
oder Zenatas, angeblich einem Nachkommen Alis, die Dynastie 
der Zianiden oder Zeiialidcii zur Herrschatt, deren Reich 
die heutigen Provinzen Algier und Üran mit Ausnahme der 
selbständig bleibenden großen Küstenstädte umfaßte, und die 
sich trotz innerer Bürgerkriege und äußerer Bedrückung von 
Osten und von Westen her unabhängig erhalten konnten, bis 
sie 1509 Spanien tributpflichtig wurden und 1553 den Türken 
unterlagen. In Marokko aber .schwang sich nach inneren 
Unruhen und Wirren, die Almohaden stürzend, um 1269 die 
Dynastie der Meriniden auf den Thron, nachdem sich deren 
Stifter, Abd el Hak Dschahia aus dem Zenata- Stamme der 
Ben! Merin, schon 1213 in der Provinz Schaus unabhängig 
gemacht und seinen Einfluß vom südlichen Atlas aus allmäh- 
lich nacli Norden ausgedehnt hatte. Nocii längere Zeit 
machten die merinidischen Fürsten Versuche, sich in die An- 
gelegenheiten Spaniens einzumischen, mehr und mehr aber 
schloß sich dann Marokko gegen außen ab. 
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So war denn das afrikanische Reich des Islam end- 
gültijJ zerfallen, und es beginnen sich die späteren Haupt- 
staaten Marokko. Algerien und Tunesien zu ent- 
wickeln. 



Nachdem das durch zwei Jahrhunderte währende Ringen 
der beiden streitbaren Religionen, des Christentums und des 
Islam, in den Kreuzzügen schließlich an beiderseitiger Rr- 
sciiöpfung sein Ende gefunden hatte, richtete man sich in 
einem stillschweigenden Obereinkommen nebeneinander ein, 
und der Seehandel im Mittelmeer nahm ei nen bislang nicht 
ge k a m Ii e n Autsch v vung; damit freilich auch dir Seeraiib, der 
im Mittelmeer so all, wie die Schiffahrt selbst, jetzt quasi ein 
offizielles Gew*ebe wurde. Allmählich gingen auch die christ- 
lichen Staaten am Mittelmeer wieder zum Angriff auf den ge- 
schwächten Islam über und griffen denselben mit ihren Heeren 
und Flotten auf afrikanischem Boden an; erst damals ent- 
standen, zunächst mehr zur Abwehr als zum Angriff, die 
Flotten der Berberstaaten, die bis ins 19. Jahrhundert hinein 
eine Geißel des Mittelmeeres bleiben sollten, und die europä- 
ischen, wie die westafrikanischen Mittelmeerstaaten besetzten 
ihre Küsten mit Warttürmen, um den Feind zu erspähen und 
zu bekämpfen. 

Den regsten Verkehr mit Nordairika unterhielten im 
Mittelalter, zur Zeit der Vorherrschaft der italienischen Städte- 
republiken im Mittelmeer, Genua und Pisa.danfi hfin V*>"^^ig 
und Livornp , welche in allen Großstädten eigene Absteige- 
quartiere, in manchen Niederlagen, ständige Vertreter und 
Konsule hauen. Die mächtigen Ko rallenlager a n der afrika- 
nischen Küste veranlaßien italienische Fischer unaufhörlich, 
sich an den Gestaden Nordamerikas möglichst unbemerkt 
einzunisten und dort Korallenfischerei zu betreiben; so war 
z. B. Igigili (Dschi-!- 1:' 'H) eine solche, nur von Italienern 
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bewohnte Kolonie» und die italienischen Handelsrepubliken 
waren denn auch die ersten, welche zunächst mit den ein- 

jJesessenen Herrschern der nordafrikanischen Staaten und 
später mit dem Großtürken und dessen Paschas und Deis 
Verträge als Schutzmittel gegen die Piraterie abschlössen. 
Ein Handelsvertrag von 1216 mit dem Emir von Ifrikija» 
Abu Zaccaria Dschahia, gestattete den Genuesen, ihren 
Handel bis zur äußersten Grenze ßarkas auszudehnen. 

Nacli den Italiener n erscliienen auch die Portu gicse n 
auf der Bildfläche, a ls sich bei ihnen un ter Hein rich dem See - " 
fahrer der Dran^ nach dem fabelhaftem Reiche des Erzpriesters 
j * 1 . a n 1 1 e s und nach Indien regte, wobei Marokko als erste 
Etappe auf dem Wege dienen s ollte. Der Besitz des im 
Jahre 1415 von ihnen uenommenen Ceuta e rwies sich frei- 
lich als ebenso nutzlos und kostspielig, wie der einiger anderer 
an der Mittelmeer- und atlantischen Küste besetzten Punkte, 
und wenn auch 1471 das 1437 vergeblich von ihnen ange - 
g rlffepe Tanger in ihre Hand fiel, so war Don Henrioue s 
e Hriu iunnhencr Plan. Marokko zu erobern, doch nj^h t 
d urchzuführen, und nach dem abenteuerlichen Zuge Köni^ 
S ebastians und dessen Niederlage und T o d hei /\|kasar LS7ft 
ist Portugals Traum in Nordafrik a zerronnen. ^ 



Inzwischen hatten aber auch die Spanie r eingegriffen» 
und zwar standen deren Unternehmungen in Nordafrika im 
engsten Zusammenhang mit der Bekämpfung der Mauren in 

Spanien. Schon 1399 zerstörte eine kastilische Flotte die 
Raubburgen an der Mündung der Muiuja, und ein kleines 
Landungsheer verbrannte TIemsen. einen Hauptstützpunkt des 
Sklavenhandels. Ais dann in Andalusien nach 700 jährigem 
Kampfe der Christen gegen den Islam das Ende durch den 
Fall des letzten maurischen Stutzpunkts Granada im Jahr e ^y^^ 
1492 gekommen war, veranlaßte dieser Erfolg zunächst einen 
starken Rückzug der Mohammedaner nach Afrika; die mehr 

Schanz, Nordafrika. 3 
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und mehr aus Spanien vertriebenen Mauren ließen sich 
besonders an den nordafrikantschen Kiistenplätzen nieder 

und brachten neben einem neuen Kulturelement ^gleichzeitig 
den Haß liefen den christliclicii Unterdrücker mit. Auch 
von den 1492 aus Spanien, 1495 aus Portugal vertriebenen 
Juden wandte sich eine große Zahl nach Nordafrilta. 

In Marol(ko kam trotz der Einwanderung spanischer 
FlOchtlinge der afrikanische starre und kulturfeindliche Cha- 
rakter des Landes und Volkes zu immer entscluedener Gel- 
tung. Erst unter der ersten Scheritendynastie der Saaditen 
erweiterte sich um 1588 das Reich Marokko, aber bedeut- 
samerweiser nicht nach Norden und Osten, sondern nach 
Süden zu, indem ein kleines marokkanisches Heer Tim - 
^uktu besetzte, welche Stadt noch 1680 in den Händen der 
Marokkaner war; hier und da im westlichen Sudan blieb ihr 
Eintluß sogar bis nahe der Gegenwart erhalten. Für die 
Pürsten Marokkos bot sich damit Gelegenheit, zahlreiche 
schwarze Truppen anzuwerben, die ihnen bei den häufigen 
Bürgerkriegen und Thronstreitigkeiten sehr zu statten kamen, 
mehrfach Veranlassung fanden, das Schicksal der Herrscher 
und Dynastien zu bestimmen, aber auch immer mehr nigri- 
tisches Blut in die Bevölkerung brachten. 

Für die östlichen nordafrikanischen Staaten war die 

Vertreibung der Mauren aus Granada von noch größerer 

Bedeutung, als für Marokko. Die kleinen Reiche in Algerien 

und Tunesien hatten bis zu dieser Zelt ein wenig beachtetes 

Dasein geführt, welches 1270 durch den abenteuerlichen und 

^ — 

völlig verunglückten Kreuzzug König Ludwigs IX. von Pra nk- 
reich gegen Tunis nur vorübergehend gestört wurde. Mit 
der zunehmenden Einwanderung von Mauren, die von glühen- 
dem Rachedurst gegen Spanien beseelt waren und teilweise 

auch die Mittel besaßen, um Raubschiffe auszurüsten, kamen 
die kleinen Staaten in ein feindseliges Verhältnis zu Spanien, 
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anlangs durcliaus nicht zu ihrem Heile. Hatte schon der 
Erfolfi ßeßen die Mauren in Europa die Spanier dazu gereizt, 
die Rolle der Kreuzfahrer weiter zu spielen und die Anders- 
gläubigen auch in Afrika zu bekämpfen und zu bekehren, so 
forderte die beständi^ie Schädißun?4, welche besonders der 
spanische Handel durch die Piraten zu erdulden hatte, die 
Vernichtung der Seeräuber und ihrer Zuiluchissiailen in Nord- 
afrika. Der in der Verfolgung dieser Pläne besonders eifrige 
Kardinal Ximenez wandte sich 1505 zunächst gegen Oran, 
welches unter den Zianiden eine der größten und reichsten 
Handelsstädte Nordafrikas war und die ftalienischen Handels- 
republiken sowie Marseille und Barcelona mit Sudanwaren ver- 
sorgte. Die erste Expedition schlug zwar fehl, aber der bis 
Tripolis iiusgedehnte Strafzug, den Kardinal Ximenez 1509 
unternahm, setzte die ganze Küste in Schrecken. Seitdem 
hielten die Spanier nicht nur die Hafenplätze Ceuta, Melilta, 
Oran, Bugia, Tripolis und ein Insel-Kastell im Hafen von 
Algier besetzt, sondern machten auch die Regenten von 
Hemsen und Tunis tributpflichtig, während die Berberstaaten 
in den Gebirgen so gut wie unabhängig waren, im Jahre ' 
1513 verständigten sich Spanien und Portugal Ober ihre Er- 
oberungen an der afrikanischen Küste. Die Stadt Tripolis 
wurde, nebst Malta, Qozzo und Comino 1530 durch Karl V. 
den 1523 von Rhodos vertriebenen jf) tut n niter- Rittern, 
welche den wichtigsten Beistand Spaniens im Kampfe gegen 
den Seeraub bildeten, als Lehn gegeben. Die Genueser 
besaßen die Insel Tabarka und auf dem Festland Dschidschetli. 
Der Widerstand der afrikanischen Staaten aber beschränkte 
sich auf kleinliche Kapereien, bis auch sie, nachdem Sultan 
Selim I. Ägypten im Jahre 1517 erobert hatte, in die neue 
mächtige Bewegung des Islams hineingezogen wurden, die 
von den Türken ausging und ihre Ausläufer bis zur Grenze 
Marokkos entsenden sollte. 

3* 
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Der Mann, welcher den neuen Einfluß im Maghreb zur 

Geltung brachte, \var^^(m^^^|i^^^aj^j^. der Sohn eines 
griechischen Renegaten von der Insel Lesbos. Als Führer 
eines Kaperschiffs, das einige Kaufleute in Konstantinopel 
ausgerüstet hatten, begab er sich nach dem westlichen Mittet- 
meer und machte die Stadt Tunis, deren Hafiden-Merrscher, 
Mulei Mohammed, er sich durch reiche Geschenke verband, 
zum Ausgangspunkt glücklicher Raubtahrien. f^ald war er 
im Besitz einer ganzen Flotte wohlgerüsteter Schiffe, deren 
Mannschaft größtenteils aus Türken bestand. Nach und nach 
bemächtigte er sich mehrerer Küstenplätze, vertrieb 1514 die 
Genuesen aus Dschtdschelli und machte sich 1516 auch zum 
• Herrscher von Algier, dessen bisherige Dynastie 1517 umsonst 

versuchte, mit Hülfe der Spanier ihr kleines Reich zurück- 
zuerobern. Horuk selbst fiel zwar im nächsten Jahre in die 
Hände der Spanier und wurde enthauptet, aber sein Bruder 
Cheireddin verstand es, dem neuerstandenen algerischen 
Raubstaat dadurch einen dauernden Halt zu geben, daß er 
ihn 1519 unter die Überhoheit der Pforte stellte. 1534 be- 
mächtigte sich Cheireddin auch der Stadt Tunis, unterlag 
hier aber schon im nächsten Jahre den Spaniern, aus deren 
Gefangenschaft er 1536 floh, um sofort nach Konstantinopel 
zurückberufen zu werden; hier starb er 1546, nachdem er 
inzwischen als türkischer Großadmiral gegen die christlichen 
Flotten im Mittelmeere gekämpft hatte. In Algier aber wurde 
ein andrer türkischer Pascha eingesetzt. 

Die nun beginnende Periode der Türken herrschaft 
war für die Küstenländer Nordafrikas im ganzen eine traurige 
Zeit, denn die Türken verstanden die sinkende Kultur der 
Araber nicht zu heben. Die eigentlichen Herrscher des Landes 
wurden die türkischen Garnisonen. Neben diesen führte 
der vom Großherrn eingesetzte Pascha späterhin ein kläg- 
liches Schattendasein, während die arabischen und berberischen 
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Bewohner des Landes macht- und rechtlos den Launen der 

rohen Soldateska preisgegeben waren. Für die innere Ent- 
wicklung des Gebiets j^eschah so Uut wie nichts, der Ver- 
waltung fehlte es an Ordnung, wie thrlichkeit, Handel und 
Industrie lagen danieder, und der Seeraub wurde mehr und 
mehr die einzige Quelle des Reichtums für die unglücklichen 
Lander. 

Dalj dicSL' Quelle nicht bald verstopft wurde, laß daran, 
dal5 liuropas Aufmerksamkeit durch die lintdeckungen in 
Amerika und Asien von Afrika abgelenkt war, welches man 
überhaupt garnicht mehr beachtet hätte, wenn der Seeraub 
nicht gewesen wäre; seine frühere weltgeschichtliche Be- 




deutung ging dem Mittelmeer verloren. Karl V. hatte 1535 

durch die Iirober ung von Tunis, die unter seiner persön- 
lichen Leitung erfolgte, einen erstl^n Schritt getan, um der 
Piraterie ein Ende zu machen, aber der Angriff auf Algier 
1541, wied erum von Karl V. persönlich und dem Herzog 
Andrea Doria geleitet, scheiterte gänzlich und entschied 
eigentlich bereits definitiv die Niederlage Spaniens in Nord- 
airika. Zwar wurde 1550 das von Dragut, einem früheren 
ünterbefehlshaber Cheireddins, besetzte Mahadia vom Herzog 
Andrea Dorla genommen, aber dieser vereinzelte Erfolg ge- 
nügte nicht. Schon im nächsten Jahre 1551 entriß derselbe 
Dragut den Spaniern Tripolis, 1574 ging auch Tunis end- 
gültig wieder verloren, und Spanien sah sich am Südufer des 
Mittelmeers auf den Besitz der Kustenplätze Ccula, Melilia 
und Oran beschränkt. Ganz Nordafrika aber, mit Ausnahme 
von Marokko, das sich der Osmanenherrschaft nie unter- 
warf, war nunmehr türkisch und zerfiel in die 4 Vilajets: 
Ägypten, Tripolis, Tunis und Algler. 

In Algier herrschten türkische Paschas und seit 1600 
daneben von den Soldaten gewaiilic Deis, dem Namen nach 
bis 1710 von der Pforte abhängig, von da ab bis löJOgänz- 
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lieh selbständig. Auch in Tunis war bald die türkische 
Säbelherrschaft eingerichtet worden, nachdem von 1574 — 1576 

ein Pascha an der Spitze gestanden; wie in Algier, bildeten 
die Vertreter der Soldaten als „Diwan" eine Art republi- 
kanischer kei^iieruiig, an deren Spitze seil 157ö mit wechseln- 
dem Einfluß ein Dei, von 1694 an ein erblicher Beg oder 
Bei stand, der jedoch an Algier Tribut zu zahlen hatte. 
Noch mehr als Tunis trat gegen Algier der türkische Vasallen- 
staat Tripolis zurück, welcher nach der Vertreibung der 
Malteser von einem eliemaliUen llnterbefehlshaber Chcireddins, 
Dragut, im Jahre 1551 begründet worden war; auch hier 
hatte die türkische Miliz das Heft vollkommen in der Hand, 
aber die Paschas zahlten Tribut nach Konstantinopel. Die 
Turkenherrschaft in den 3 westlichen Paschaliks war also 
zeitweilig eine dreiköpfige: Neben Jcm von Konstantinopel 
bestallten Pascha gab es einen erblichen Bei und einen \on 
den Janitscharen gewählten Dei; in Algier vereinigte schließ- 
lich der Dei die höchste Macht in seiner Hand, in Tunis 
machte sich zu Anfang des 18. Jahrhunderts der Bei zum 
Alleinherrscher, und um dieselbe Zeit begründete Pascha 
Ahmed el Karamanli in Tripolis seine Dynastie. 

Das Verhältnis zwischen Algier und Tunis war gewöhn- 
lich wenig h^undlich ; 1 757 wurde sogar Tunis von algerischen 
Truppen erobert, verwüstet und sein damaliger Herrscher 
abgesetzt. 

Alle drei Staaten aber, Algier, Tunis und Tripolis, 
haben, ebenso wie Marokko, einen traurigen Ruf durch die 
Seeräubere i erlangt. Zwar hatten im Mittelalter auch die 
christlichen Staaten Korsaren ausgerüstet, um feindliche Kauf- 
fahrer zu nehmen und die Küsten zu plündern, und der 
Ritterorden der Malteser führte auf diese Art einen bestän- 
digen „heiligen" Krieg gegen die Ungläubigen; aber während 
anderwärts allmählich gesittetere Anschauungen über das 
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Völkerrecht durchdrangen, verharrten die Barbareskenstaaten 
noch jahrhundertelang in einem Zustand, der nun einmal 
die Grundlage ihres Daseins bildete. - RarhareslfpiKstaatP^^ 
oder die „Barbarei" na nnte man seit Beginn der Türkenzeit 
die Berberei, besonders deren drei Weststaaten, weil diese von 
den Osnianen eroberten Lander unter barbarischein Despo- 
tismus schmachteten und ihre Bewohner als .i>efürchtete See- 
räuber das ganze Mitteimeer in Schrecken hielten und zahl- 
reiche Christen in Gefangenschaft schleppten. 

Umsonst wurden die Flotten der einzelnen Raubstaaten 
von den europäischen Mächten zerstört, umsonst Küsten- 
Städte beschossen, kein christlicher Staat zeigte Lust zu dem 
Radikalmittel, sich der nordatrikanischen Küstenländer zu be- 
mächtigen; lieber suchte man sich durch Verträge zu sichern 
und sich durch regelmäßige Zahlungen von den Brand- 
schatzungen freizukaufen; um den Hohn zu vergrößern, 
wurde dieser Jahreszins, je nach Bestimmung der Deis und 
Beis. teils in barem Gdde. teils in Kriegsmaterial, Kanonen, 
Bomben, Pulver, Schiffstauen und anderen Ausrüstungsgegen- 
ständen geleistet, die man im Kampfe gegen Europa brauchte. 
Die Korsaren wälzten natürlich die ganze Last des Übels 
auf diejenigen Staaten, welche sich nicht mit ihnen zu einigen 
wußten. 

Die kleinen italienischen Freistaalen, wie V^enedig, 
Pisa und Genua, bezahlten im Mittelalter den gefürchteten 
Freibeutern Schweigegelder. Französische K aufleute hatten ^e/^*****^-«^ 
schon seit Anfang des 16. Jahrhunderts durch Verständigung 
mit den Kustenbewohnern die Korallenfischerei Nordafrikas 
in ihren Händen zu konzentrieren gesucht, 1520 das Recht 
für die Fischerei zwischen Tabarka und Bona erworben, und 
da Franz L von Frankreich aus Gründen der Slaatsklugheit, 
zur Förderung seiner kriegerischen Unternehmungen gegen 
Karl V.. eine törkenfreundliche Politik trieb, so schloß er 
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1536 mit Soltman II. einen Friedens- und Handelsvertrag. 

Derselbe gestand beiden Mäciuen freie Schiffahrt in ihren 
Gewässern zu, Unverletzhchl<eil der bislang mehr als (ieisein, 
denn wie diplomatisciie Vertreter behandelten Konsuln, Juris- 
diktion derselben in den burgeriichen Angelegenheiten ihrer 
Landsleute und Befreiung der Sklaven. Ahnlich waren die 
Abmachungen der italienischen Handelsrepubliken mit den 
Türken und BarbareskL'n gewesen, und es wurde später 
l 'sus, nach dem Muster des förmhchen V'^ertrages von Franz I., 
daü auch alle anderen Mächte ihre Verträge in erster Linie 
zwar mit dem Sultan, als Oberherm der nordafrikanischen 
Staaten machten, diese aber dann noch durch Sonderverträge 
mit den Deis von Algier, Tunis und Tripohs bekräftigten. 
Die I:inhahung dieser Verträge wurde allerdings aus Fnehr 
oder weniger nichtigen Gründen nur zu oft von den Bar- 
baresken umgangen, die sich in ihrer Beute gekürzt sahen, 
und es kam immer zu neuen kriegerischen Operationen und 
neuen Kapitulationen. 

Im Jahre 1560 '4rüiidclen französi>che Kauilcute zur 
Ausnutzung der ihnen übertragenen Fischereirechle die afri- 
kanische „Compagnie de France", welche Angestellte in dem 
Grenzgebiet zwischen Algerien und Tunesien, nämlich in 
Kap Rosa, La Calle. Tabarka und Kap Negro unterhielt und 
sich erst 1798 auflöste, nachdem die Barbafeskenstaaten auf 
Verlangen der f^forte f-rankreich den Krieg erklären nuilMen. 

Flinen weiteren Zu\Kachs an hochkultivierten l;lementen 
aus Europa erhielt Nordafrika durch die Vertreibung der 
Morisken aus Spanien; unter diesem Namen waren nach 
dem Fall von Granada 1492 die meisten damals in Spanien 
lebenden Mauren wenigstens äußeriich zum Christentum über- 
getreten und blieben als fleißige und ruhige Untertanen im 
Lande, bis die aus Glaubensfanaiisnius hervorgegangenen 
Bedrückungen unter Philipp 11. 1568 — 70 einen bewaffneten 
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Aufstand der Moriskcn in Granada hervorriefen, nach dessen 
Dämpfung über 100 000 derselben vertrieben wurden; die 
übrigen traf 1609 unter Philipp III. dasselbe Schicksal und 
' 2 Million Morisken kehrten damals nach Nordafrika zurück, 
begreiflicherweise nicht gerade mit Liebe gegen die Christen 
im Herzen. 

Als im Laute der Jahrhunderte die Macht der Bar- 
bareskenreiche sank, traten anstelle der großartigen Raub- 
züge früherer Zeiten kleinere Unternehmungen, dafür wurde 
aber das Raubgebiet erweitert, nachdem durch die Verträge 
die Zahl der möglichen Opfer stark verringert war: So wurde 
1617 Madeira geplündert, 1631 die irische Küste verheert, 
1637 soj^ar auf Island gelandet und noch zu Anfang des 
\^). Jahrhunderts streiften algerische kaubschiffe bis in die 
Nordsee. Es war bei diesen Fahrten nicht nur auf Geld 
und Gut abgesehen, sondern auch auf Menschen, denn die 
Summen, welche für Auslösung gefangener Christen ein- 
kamen, waren eine wichtige Einnahmequelle für die Herr- 
scher und Einwohner der Ikii'iiaceskenstaaten. 

Unter den christlichen üelangenen, die als Sklaven in 
Algier zurückgehalten wurden, befand sich von 1575 bis 1580 
auch der spanische Dichter Cervantes, und in seiner Jünglings- 
zeit wurde S. Vincent de Paul bis 1607 in Tunis gefangen 
gehalten ; letzterer stiftete dann die Mission der Lazaristen 
für Galeerensklaven in Algier und Tunis, welche, wenn auch 
auf veränderter Basis, noch heute dort wirkt. Bereits im 
Jahre 1218 war übrigens in Frankreich eine religiöse Gesell- 
schaft für den Loskauf von Christensklaven in der Berberei 
gebildet worden, welchem Zwecke dann besonders der Orden 
der glL'iLhlalLs iranz()sisclK'n Trinitarier diente. 

Suchten die türkischen Paschas und Deis nach Mög- 
lichkeit das Ausland zu plündern, so wurden doch auch 
ihre eigenen Untertanen nicht geschont; dafür sorgten die 
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SicLiL'rpächter, nieist Juden, Malteser, Griechen und Armenier, 
welche die Bevölkerung erharmunjislos schröpften. 

Vom 16. bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts war es 
besonders Algier, welches das Interesse von Europa auf 
sich lenkte. Marokko hielt sich fern von den Türken, mit 
denen es nichts zu schaffen haben wollte, und war durch 
innere Angelegenheiten abuelenkt; Tunis und Tripolis, wo 
seit 1705 bezw, 1714 erbliche Dynastien aufgekommen waren 
und Ägypten waren enger mit der Türkei verknüpft als 
Algier, wo sich mehr und mehr der Charakter der reinen 
Soldatenrepublik verschärift hatte. 

Jemehr nun aber die Macht der Türkenherrschaft selbst 
veriiel, um so kläglicher wurde das Schauspiel, welches die 
Staaten turopas in ihrem unwürdigen V^erhältnis zu den 
Raubnestern der afrikanischen Nordküste darboten, bis endlich 
Frankreich das bedeutendste derselben zu Boden warf und 
damit einem unerträglich gewordenen Anachronismus ein 
Ende machte. 

Das Vertragsverhalmis zwischen Frankreich und der 
Türkei war 179?s durch Napoleons Expedition nach Ägypten 
gelöst worden, und als die Pforte • die Regentschaft Algier 
bewog, ein gleiches zu tun, war diese nur zu bereit dazu. 
England suchte sich diese Umstände zunutze zu machen 
und erlangte liciiiahc alle die Hatidelsvorteile, welche Frank- 
reich besessLfi hatte. Während der napoleonischen Kriege, 
als starke Kriegsflotten im Mittelmeer kreuzten, hatten sich 
die algerischen Körsaren aus Furcht ziemlich ruhig verhalten, 
und auch Nordamenka war damals energisch aufgetreten. 
I m Jahre 1804 san d te es seine kleine Flotte nach Afri ka, 
um die _ Jributlr ciheit zu cTkämpfen. demonstrierte uiUcr 
Kapitän Decatur erfolgreich vor Tripolis und nachdem 1805 
auch Derna gleichzeitig von der Land- und Seeseite aus er- 
stürmt worden war, wurde am 4. Juni 1805 an Bord des 
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amerikanischen Flaggschiffes der Vertrag unterzeichnet, wo- 
nach die amerikanische Tributzahlung an Tripolis aufhörte. . 
Im Jahre 1815 erschien Decaiur zum zweiten Male und 
zwanö nunmehr auch Algier und die übrigen Raubnester, 
Frieden zu machen. Den europäischen Staaten gegenijber 
aber begannen die Piraten nach dem Friedensschluß mit 
neuem Mute ihre Raubfahrten. 

Des Zaren Alexander I. 1816 in London «emachier 
Vorschlag zur I^ildun^ eines ciiropäiscfien Seebunds zwecks 
Bekämpiun^^ der Seeräuber wurde zwar von Preußen warm 
unterstützt, scheiterte aber an dem Mißtrauen Englands und 
an Österreichs Gleichgültigkeit in Fragen der Handelspolitik. 
Wenn so auch keine gemeinsame Aktion zustande kam, so 
gingen doch einzelne Staaten nunmehr ener^^ischer vor, 
amerikanische, englische und niederländische Kriegsschiffe 
züchtigten die algerische Flotte und schlössen auch mit 
Tunis und Tripolis Verträge wegen Abschaffung der Sklaverei 
von Christen. Aber noch bis zum Jahre 1857 hat in Lübeck 
eine 1629 gegründete Kasse bestanden, in welche alle hanse> 
atischen Schiffe bis zum Jahre 1839 ' i., und selbst die in 
der Ostsee bleibenden bis 1S34 ' ihrer Löhnung einzahlen 
mußten zum Loskauf hanseatischer Seeleute, die in maurische 
Sklaverei gefallen waren. Erst mit der Zunahme der Dampf- 
schiffahrt nahm die Seeräuberei ab. 

Schwerwiegend in seinen l'olgen wurde der Konflikt 
Al^iers mit Frankreich, der 1S27 aushrad i. 

Die französische Regierung fühlte damals das Bedürfnis, 
durch ein Unternehmen nach außen die Spannung im Innern 
zu beseitigen und ergriff die willkommene Gelegenheit, als 
Vertreter der christlichen Kultur zu glänzen und gleichzeitig 
am südlichen Ufer des Mittelmeers festen Fuß zu fassen. 
Da eine Blockade von Algier zu nichts führte, landete im 
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Juni 1830 ein französisches Heer, schlug das türkisch -ara- 
bische Aufgebot und erzwang am 5. Juli 1830 die Übergabe 
der Stadt Algier; der Dei fugte sich um so leichter in sein 

Schicksal, als er unter seinen eigenen Truppen seines Lebens 
nicht sicher war. Die Türken, die nach und nach in ziem- 
lich bedeutender Zahl eingewandert waren, wurden von den 
Franzosen in ihre Heimat zurückgebracht, und damit scheidet 
dieser Volksteil aus dem nordafrikanischen Völkergemisch 
zum guten Teile aus. 

Auc h Tunis und Tripolis wurden durch tYanzösische 
FIottenabieiiun)Jen nach dem i-all Algiers noch in demselben 
Jahre 1830 genötigt, die Seeräuberei und Christensklaverei 
aufzugeben, Tripolis im Jahre 1835 zur türkischen Provinz 
gemacht, wogegen sich Tunis erfolgreich sträubte. Auch 
das Reich Marokko behauptete nach wie vor seine eigen- 
tümliche, unabhängige Stellung und verkörpert bis heute den 
letzten machtig^'n Kest nordatrikanischer Eigenart. 

Die Eroberung Algeriens und die Einrichtung daselbst . 
kostete den Franzosen jahrzehntelange mühselige Arbeit und 
so große Opfer an Gut jund Blut, daß man mit weiteren 
Ausdehnungsplänen zunächst zurückhielt. Anfang 1857 machte 
Napoleon III. Hngland allerdings den Vorschlag, sich in den 
Besitz Äg>'piens zu setzen, während Prankreich Marokko 
nehmen und Fiemont durch Tunis entschädigt werden sollte ; 
aber der tugendhafte Lord Palmerston wies diesen Vorschlag 
in einer Note vom 1. März 1857 aus „moralischen** Gründen 
zurück, da es Pflicht der Starken sei, die Schwachen zu 
schützen. 

So blieben die Besitzverhältnisse in Nordafrika vor- 
läufig beim alten, bis Frankreich nach seiner Niederiage in 
Europa Trost und neues militärisches Prestige im Ausbau . 
eines großen Kolonialreichs suchte und fand. Unruhen an 

der Grenze Algeriens gaben 1881 den I-raiizusen erwünschten 



b/-GoogIe 



— 45 — 



Vorwand, Junesier^ z u besetzen und auf diese Weise ihre 
afrikanischen Besitzungen nach Osten abzurunden ; doch hielt 
man es nach den in Algerien gemachten Erfahrungen für 
besser, sich in Tunesien mit einer ^Schutzherrschaft" zu be- 
gnügen, welche dem Bei einen Schein von Macht und den 
Franzosen alle wesentlichen BeslimmunjJsrechte überließ, eine 
Einrichtung, welche sich in der Tat vorzüglich bewährte. 

Noch einfacher handelte England im nächsten Jahre 
in Ägypten, als es sich dn^t 18S2 ..zum zeitwL i >Lliutze 
b edrohte: i u! jua : lIu-h Interessen liau siich niederließ und 
dort seitdem, wenn auch nicht offiziell anerkannt, so doch 
tatsächlich ein vollkommenes Protektorat ausübt. 

Italien, d as wegen seiner hervorragenden wirtschafte 
liehen Beziehungen zu Tunis sicher auf dessen Besitz ge- 
rechnet hatte, war durch den Eingriff Frankreichs auf das 
bitterste enttäuscht worden, und nachdem Frankreich und 
England durch Vertrag vom _21. März 1899 auch das Hinter- 
l^d von Tripolitanien derart unter sich aufgeteilt hatten. dat5 
Frankreich die Sahara und die mohammedanischen Kleinstaaten 
des mittleren Sudans: Bagirmi. Wadai und Kanem. Engla nd 
t iic L]l\\'>^lhj W'ii^iL. Darfüi um! Jas Bahr el Ghasal-Gebi e t 
erhielt, fühlte man sich in Italien betreffs seiner Mittelmeer- 
stellung beunruhigt. Rnglische Bemühungen, die italienischen 
Bedenken zu entkräften, überzeugten nicht, und deshalb 
suchte man im Herbst 1901 eine Verständigung mit Frank- 
reich darüber, daß dieses Italien nicht hindernd in den Weg 
treten würde, falls let zteres sich in Tripolitanien festzu - 
setzen wünsche; dagegen läßt Italien in Marokko 1 rank 
reich freie Hand. 

Inzwischen ist Tripolitanien noch eine türkische Pro- 
vinz und Marokko ein selbständiges Reich. Aber daß Marokko 
bestimmt sei, französisch zu werden und den Schlußstein 
ihres großen nordwestafrikanischen Kolonialreichs zu bilden, 
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gilt ber den Franzosen, die sicli als die wahren Erben des 
römischen Reichs am Mtttelmeer betrachten, als selbstver- 
ständlich. Der Bissen ist allerdings zu j»roß, um auf einmal 
verdaut werden zu kcmnen, und auch andere Prätendenten 
erhüben recht beachtenswerte Ansprüche darauf. So be- 
gnügte man sich denn vorab damit, Marokko von seinem 
Hinterland abzuschneiden und eine Oasengruppe nach der 
andern auf dem Wege zum Atlantischen Ozean zu besetzen, 
bis das englisch - französische Kolonialabkommen vom 
S. April 1W4 die Vorherrschaft der beiden vertragschließen- 
den Mächte in Ägypten bezw. Marokko anerkannte und 
Frankreich damit eine wesentlich gestärkte Position in Marokko 
gewann. Materielle Opfer dürften dabei nicht gescheut werden, 
aber gerade Frankreich mit seinem geringen BevÖlkerungs- 
überscluiß ist im allgemeinen nicht günstig; gcslellt, abend- 
ländische Kultur aufs neue in den trocknen steinigen Boden 
Nordafrikas zu verpflanzen. 

Näheres darüber bei der Besprechung der einzelnen 
Staatengebilde. Ehe ich aber dazu übergehe, möchte ich 
nach den geschichtlichen auch noch einige allgemeine 
Bemerkungen über Nordairika folgen lassen und zwar auch 
wieder ausschließlich Ägyptens, welches selbständig behandelt 
werden soll. 

Nordafrik a, im Süden von der großen Wüste, im Norden 
voni'IWfttelmeer, im Osten vom Niltal und im Westen vom 

Atlantik begrenzt, sondert sich wie eine Insel aus dein un- 
gefügen Kontinent aus und ist trotz der Fruchtbarkeit mancher 
^ seiner Gebiete verhältnismäßig das ärmste unter allen Mittel- 
meerj^n^^''" ^ 'hm an einem tiefen Hinterland fehlt . 

^^^^^^^^^^^ 

Während die Küstenllnle Im Osten viel weiter nach Süden 
zu liegt und die Wüste hier nahe ans Meer tritt, springt die 
Küste im Westen weiter nach Norden zu vor, und hinter ihr 



Land- 
schilderung. 
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LMiiL'ht sich ein mächtiges, s t;hnL'egekrüntes Gebirge m it <^ »^^^ 
fruchtbaren Tälern und wasserreichen Ebenen. Dement- 
sprechend finden wir im Ostuebiei überwiegend rein noma- 
dische Stämme, während im Weste n Raum für Entwicklung 
seßhafter Ackerhaue r gegeben ist. Nur das halbinselförmig 
nach Norden vorsprinj^ende gaika, das schon im frühen 
Altertum Sitz einer blühenden i:[riechischen Kolonisation war, 
bildet im Osten e in schwaches Geuen>ui^k zu der westlich en 
Gebirgswelt. Dagej^jen bot die tiefere Einbuchtung der Ost- 
hälfte von jeher den Vorteil größerer Nähe zum Sudan, 
dessen Erreichung von hier aus auch noch durch die glück- 
liche Lage mehrerer Oasen begünstigt ist. Schon die Be- 
wohner Karthagos und Kxrenes wußten die l landelsvorzüge 
dieser Lage auszunutzen, zur Römerzeit scheint sich der 
Verkehr gemindert oder fast aufgehört zu haben, und erst 
die arabische Periode regte ifm wieder lebhafter an. Für 
den Verkehr zwischen Nordafrika und Europa aber haben 
frühzeitig die drei Einschnürungen des Mittelmeers eine 
bedeutsame Rolle gespielt, welche in der schmalen Meerenge 
von Gibralt ar Marokko und Spanien bis auf 13 km, in der 
Straße von Pantellaria Tunesien und Sizilien bis auf 140 km 
und weiter nach Osten zu die vorgescho bene Bastion vo n 
Barka bis auf 275 km Kreta und dem griechischen Archip el 
nähern. Im übrigen haben seit dem Altertum wesentliche 
topographische Änderungen stattgetundLMi , die Hebun.iJ der 
Küste Tunesien s ließ allberühmte Häfen versanden, während 
die Gestade der Barka-Halbinsel im Sinke n begriffen sind. 

Hinter der hafenarmen, fieberhauchenden K üstenebene 
türmt sich der Abhang des Hochlands auf, an vielen Stellen 
schwer überschreitbar für den einzelnen, geschweige denn 
für die Karawanen des Händlers, und mit Ausnahme des 
Nils fehlen Wasserwege ins Innere ganzlich. Die Haupt- 
erhebung Nordafrikas bildet das schneebedeckte, waid- und 
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Uc*^^^ "^^^asserreiche /Ul^sgeblrjge, das im Gegensatz zur Grand- 



^^^^t^ ^^^J^ afrikäniscSeirRontinents, dem Tafelland, durchaus 



das Gepräge eines aus mehreren parallelen Zonen bestehen- 
den Faltunßsßebirßes trägt und mit seinen sich daraus er- 
gebenden Eigentümlichkeiten eig entlich e in Fremdling auf 
afrikanischem Boden ist, w ährend das anschließende libysche 
Küstenplateau, als Tafel- und Schollenland, den Charakter 
eines echt afrikanischen Gebildes trägt. Der wegen der 
Feindseligkeit seiner Bewohner hislang erst mangelhaft e r- 
forschte Atlas beginnt an dem nach ihm benannten Atlanti- 
schen Ozean bei Kapüiiir, zieht sich durch Marokko in 
den zwei Ketten d es kleinen oder Tell-Atlas und des großen 
Atlas, ^ zwischen denen sich von der Nähe der algerischen 
Grenze ab die 150—200 km breite Schott-Steppe erstreckt 
und die sich in Tunesien wieder nähern und stark ver- 
zwei t?en. um schließlich i n Ka"^ Farina und in Kap Bo n nach 
Sizilien zu auszulaufen . Das Wort „Atlas", von den alten 
Griechen eingeführt, ist übrigens heute in Afrika nicht mehr 
im Gebrauch, und die Araber haben überhaupt keine ge- 
meinsame Bezeichnung für das Ganze, sondern benennen 
die einzelnen Teile mit Sondernamen. 

Südhch vom Atlasgebirge erstreckt sich bis zum Sene- 
gal, Niger und Tsadsee in einer Länge von über 5000 km 
und einer Breite von durchschnittlich 1500 km die Sahara, 
unter d er man sich früher ein ehemaliges Meer und eine 

'l ununter brochene, von Dünensa nd erfüllte, allenthalben un- 

- — ■ — ^ — — . 

tVuchthare Ebene vorstellte, während sie sich in der Tat, 
nachdem man den übe r ihr hängenden geheimnisvollen 
Schleier mehr und mehr gelüftet, als ein sehr mannigfaki g 
geformtes Land darstellt', dem nur die Wasseren i:: i :i f en t- 
sprechende \ egetationsdürftigkeit den gemeinsamen Stempe l 
.,,„.,)^ ^der Ode aufdrücken . Im allgemeinen ein Hochplateau von 
|200 ^ 600 m Höhe, weist die Sahara Hochgebirge — im 
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Tibbuland bis 25(K) m flöhe < ueinige Hocheheiu-n i)rm._i i. 
regio mi. Becken mit lehm i^pm ßprlpn <;^lyj|J en Seen un d 
Sümpfen und fruchtbare Qasengehier^^a ijf. Je nachdem die 
Zersetzungsprodukte des ursprünglichen Tafellandes wesent- 
lich aus Felsstücken, Kies, Sand oder Lehm bestehen, unter- V« ^^^^ ^ ^ 
scheidet man vier Hauptarten der Wüste, nämlich: Die Fels- 4^- ^ ^ ^ ^„ ^ 
wüsiL' oder ÜsjJiebe 1 ; die Kieswüste n Harn mada und die *^ 
niedriger gelegenen Ser ir. je nachdem sie mit scharfkantigen ^' • ^ 

Steinen oder glatten Kieseln bedeckt sind; die Sandwüste v^/ ^ . ^^ i ;r 
Areg oder igidi, deren Dünen langsam von Osten nach " 
Westen vorrücken; und endlich die weniger ausgedehnten 
Lehmwüsten, die sich, bis zu 1000 m hinauf, namentlich 
an Stelle früheren Meeresbodens finden, so im Gebiet der 
Schotts im südhchen Tunesien, oder auch in den Depres- 
sionen der Sahara, wo die Seen durch Verdunstung zu r 
Sebcha werden, d. h. es entsteht eine harte, polv ^nal zer. ^ _f^^2fy«*^ 
sprungene Oberfläche mit schlammiger Unterlage, häufig 
von Salz und Gips durchzogen. Zwischen den verschiedenen 
Wüstenformen gibt es unmerkliche Übergange. 

In allen Teilen der Wüste scheint gelegentlich Wasser 
zu fallen, in den Sommermonaten allerdings so gut wie kein 
Regen, dagegen sind in der kälteren Jahreszeit Regenfälle * 
nicht so selten, als man vielfach wohl anzunehmen geneigt 
ist; die Schwankungen der Regenmengen sind sehr groß 
und selbst sehr starke Regengüsse kommen - wenn auch 
äußerst selten — vor. jemals war die Sahara wasserreiche r 
als letzt , wie u. a. zahlreich vorhandene i^ yeretfiinfrtP Bflifm- 
-jjxxsm^ in vifflen ffirf f nden. Ka lkahsätze langst .vertrockQ^tgC— 

Onp|)f>n in ^pr r|nrHhYhpn Saliara, VOr allem ab er du' Ufrfir- - 

r este menschlicher Siedelung en aus einer prähistorischen 
^lemzeit i n^ jetzt_ ^,>llig iinh»" wohnbaren. Stiiclieii .üimidci-.:. 
ieglich beweisen. -. V^on der Gesamtoberfläche der Wüste 
mögen heute 2 Oasenland, fast 16 % Weide- und Steppen- 

Schanx, Nordafrik«. 4 
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land sein; am weni^ten bewachsen sind die steinigen, 
wasserarmen Hoj:liilii£bm-.dj^ Hammada s^ welche etwa l<i Y^] 
der Sahara umfassen, während das von ihnen ahllicliende 
Wasser teilweise in den Sanddüncii aufgespeichert wird und 
SO diese vegetattonsreicher macht; die Zahl der in der Sahara 
vertretenen Pllanzenarten beträgt über 700. Am stärksten ist 
der Prozentsatz des Kultur- und Weidelands im Westen, nach 
Osten hin nimmt die Trocicenheit zu und infolgedessen die 
jMenschenzahl ab. Vom Oebirj^e der Wüste, wie vom Rande 
des Atlas her ziehen sich Schluchten herab, die vom Wasser 
ausgenagt sind, in deren Bett aber meist kein Tropfen Feuch- 
t(/iU3U(^ J ttgkelt mehr dahinfließt. Diese Wadi oder U#d sind aber 

nur scheinbar völlig vertrocknet; unter den Schichten von 
Geröll und Sand, vor der glühenden Sonne geschützt, 
sickert in der Tiefe einiger Meter das Wasser dahin und 
tritt entweder dort, wo es sich aus irgend einer Ursache an- 
staut, als Quelle (Am) ans Tageslicht hervor, oder füllt die 

Brill (Ml i < 1 L f i r ) , die der Mensch in die Sohle 

- II 

des Flußbetts hinabsenkt. Wo immer Wasser, und sei es 
auch Brackwasser, den Boden tränkt, entsteht durch künst- 
liehe oder natürliche Bewässerung eine Oase^ ein Won, 
^/^'Ä? s übrigens den Saharabewohnern unbekannt ist und von 
— ' ' ihnen durch das Wort für Quelle, Am, ersetzt wird; hier 
und in den mit Sand und Lehm angeschwemmten Wadis 
findet sich denn auch die reichste Vegetation, depenJiaupt- 
'jyperi_die Dattelpalmen liefern, in der Nähe der Oasen be- 
finden sich, beeinflußt durch die Quellen und anhaltende 
Grundfeuchtigkeit, die unbewohnten Weideplätze d er Hatti e. 
Unmerkliche Übergänge verknüpfen an der Grenze der Sa- 
hara die Wüste mit der Steppe, die baumlose Ebene mit 
der Savanne. 

So ist denn die Sahara trotz ihrer Ode und trotzdem 
man sie früher als gänzlich unwirtlich verschrie, eine Heim- 
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Stätte wichtiger Völkerschaften, die zwar nicht einer ge- 
meinsamen Rasse angehören, denen aber die scharf aus- 
gesprochene Eigenart der Heimat einen unauslöschh'chen 

Stempel der Gleichartigkeit aufgedrückt hat. Der magere , 
sehnige Kör per. d ie _ schart t?eschnittenen Züg c^sind ei n 
Merkmal des hainitischen Tuareg und des semitiscj^ en A^'t^*"'^ 
sowohl, wie des n egerartige »^ Tihhn und ebenso verwandt 
ist der Charakter dieser Völker, unruhiger Nomaden, die 
durch die Armut ihres Wohngebiets nicht nur zu Wanderungen, 
sondern auch zu beständigen Kämpfen um die Weideplätze 
des Sleppenlandcs und die fruchtbaren Gefilde der Oasen 
gezwungen werden und welche auch die truchtbaren Grenz- 
änder der Wüste bedrohten. Der Norden mit dem be- 
schneiten Atlas und seinen trotzigen Gebirgsbewohnern hat 
sie selten gelockt; Ägypten ist zu seinem Glucke durch die 
libysche Wüste gedeckt; schutzlos und offen aber liegen die 
Länder der Neger im Süden. Auf diese sind wieder und 
immer wieder die Völker der Steppe und Wüste losgebrochen, 
bis eine Zone der Erobererstaaten und der Völkermischung 
entstanden war, die wie ein breiter Streifen die Wüste süd- 
wärts umrandet, das Gebiet des Sudans. Daß Europäer 
j enials die Sahara dauernd besiedeln könnten, ist durch die 
klimatischen Verhältnisse volls tändig ausgeschlossen. 

Werfen wir einen Blick auf die Flora Nordafrikas, so F'ora. 
finden wir auch hier seit dem Altertum manche Verände- 
rungen. Eine Pflanze z. B., die einst hier von größter 

Wichtigkeit war, das berühmte Silphium, eine JJrnbelhfere,/^M»<u# 

die im Gebiet von Kyrene wuchs und deren Wurzelsaft im 

alten Rom mit Silber aufgewogen wurde, ist heute nirgends ^'jb ac.j^ ^^.*. 

mehr aufzufinden, da sie entweder ausgerottet oder der 

Änderung des Klimas erlegen ist. Ausgedehntere Wälder 

sind, als Rester einst viel reicherer Bestände, heute nur noch 
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an den Abhängen des Altlas vorhanden und bestehen über- 
wiegend aus verschiedenen Arten immergrüner Kichen, da- 
runter auch Korkeiche n. Aleppokiefem (Pinus halepensis), 
<ru44 ^ Atlas-Ceder (Cedrus atlantfca), dem Sandarakbau m (Calli- 

tris quadrivalvi$ oder Thuja articulata), der Cy presse (Cu- 
pressus sempervirens), dem baumartigen Wacholde r (Juni- 
perus phoenicea), Kastanie n. Ulmen. Esch^^n. wilden Olive n 
und Zwergpalme n . wozu im westlichen Marokko noch der 
wegen hartem Nutzholz und ölhaltigem Samen geschätzte 
Argan-Baum (Arg^nia Sideroxylon) tritt. Die Callitris, von 
Tripolitanien bis Marokko verbreitet, liefern nicht nur ein 
dauerhaftes. reich<^emasertes und duftendes Holz f ür Bauten 
und Möbel, welches als „Citrum" schon von den allen 
Römern geschätzt wurde, sondern auch das z u Firnissen un d 
// / / Räucherpulver verwandte San darak-Harz. Neben dem Hoch- 
y ^ / 1 wald ist das charakteristische Maguj^er Mittelmeerländer 
y^^^Jh l vertreten, immergrüne Sträucher mit glänzenden, lederartigen 
Blättern, deren auffallendste Arten Myrte . L orbe er, B iichs - 
ba.um, Arbutus, Pistazien» Cistus und lirika sind; überall, wo 
reichlich Wasser vorhanden, wuchert üppig der Oleande r. 
Weit verbreitet ist in Nordafrika der dornige Strauch des 
ZIzyphus Lotus aus der Familie der Judendome, angeblich 
der „Lotusbaum" der Alten, dessen Früchte nach Homer die 
Hauptnahrung der Bewohner jener Gegenden, der darnach 
benannten „Lotophagen" bildeten und einen so leckeren Ge- 
schmack besaßen, daß die Fremden darüber die Sehnsucht 
nach ihrem Vaterlande verloren; andere Forscher nehmen 
allerdln^, und wohl mit mehr Recht an, daß diese „Lotus- 
früchte" nichts anderes als Dalichi waren. 

Östlich des Atlasgebiels hört die Mitlelnieer- hlora zu- 
nächst auf und tritt erst, mit Überspringung des eigentlichen 
Tripolitaniens, im Plateau von Barka wieder auf, das, mit 
einer schmalen Kustenzone östlich bis etwa zum Qolfe von 
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Sotum, eine mediterrane Insel inmitten einer Umgebung bildet, 
die pflanzengeographisch vorwiegend Saharacharakter trägt. 

In den Grenzgebieten der Wüste finden wir an Bäumen 
und Sträuchern noch: Fahle Tamarisken (Tamarix galh'ca), 
die echte Pistazie (Pistacia atlantica), den Mastixbaum oder 
die Lentiske (Pistacia lentisca), den fast blattlosen Kapern- 
Strauch und Ginster- oder Retamabusche (Genista saharae), 
Verwandte des „Wacholderbusches'* des Alten Testaments; 
ferner in Süd-Marokko die Euphorbia resinifera, welche das 
zu medizinischen Zwecken gebrauchte Euphorbiumgummiharz 
ausscheidet, und endlich, besonders an den Grenzen des west- 
lichen und östlichen Sudans, eine Reihe von Akazien (Acacia 
Verek, Acacia gummifera u. a.), weiche den Arabischen 
Gummi" liefern; dieses Harz ist ein natürlicher Ausfluß aus 
den, von den glühenden Winden der Sahara verursachten 
Rissen der Rinde. Die Hülsen verschiedener Akazienarten, 
z. B. von Acacia arabica oder nilotica, albida und Verek, 
dienen ebenso wie Früchte und Gallen der Tamarisken, die 
Rinden von Eichen und Aleppokiefern und die Wurzelrinde 
von Rhus zum Oerben von Fellen. 

Bei weitem die wichtigsten Pflanzen des algerischen 
Hochplateaus, sowie der tunesischen und tripolitanischen 
Wüste nsteppen, von Marokko bis zur libyschen Wüste 
vorkommend, sind zwei Gramineen^ die Stit ^a nH»r Marrn. 
chloa tenacissima, j las sogenannte Haifa-Gras, und das 
Lygeum spartum. Zum Versand kommt allein die Stipa , 
deren Faser dreimal so lang ist, wie die von Lygeum, und 
zwar wird dieses Gras, in Ballen gepresst, fast ausschließlich 
nach England verschickt, wo es zur Herstellung von Pack-, 
Druck- und Schreibpapieren verwandt wi rd, welche nicht so 
leicht vergilben, wie aus Holzstoff hergestellte. Lygeum 
aber benutzt man in Tunesien zu Flechtwerk, und dort, wie 
in Tripolitanien, auch zur Seilerei, nachdem man Halme und 
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Blätter der Pflanze mit Holzschlägdn kräftig bearbeitet und 
so die einzelnen Läng$fasern von einander gelost hat; Taue 
daraus werden in der Mfttelmeerfahrt jEfern gebraucht, weil sie 

billißer als Hanfseile und im Scewasscr außerordentlich halt- 
bar sind, riegenüber dem Cjetreidcbau , der stark von der 
Witterung abhängig ist, zeigen sich die beiden Gräser Stipa 
und Lygeum weit weniger empfindlich, wenn sie auch in 
regenreicheren Jahren einen kräftigeren Wuchs aufweisen. 

Selbst die gahar i iie: ru jjne Reihe wildwachsende r 
Nutz- und (jeiuißpfiaii/Aii u nd zwar sind unter den wichtii^- 
sten Futte rpflanzen dieses und des Steppengebiets be- 
sonders zu nennen die Sträucher: Häd (Cornulaca mono- 
cantha), der Kameldorn Akul (Alhagi maurorum), der Dom- 
ran (Traganum nudatum) und der auch das Brennholz der 
Wüste liefernde Rischu (Cailigonum comosum). sowie die 
Gräser Aristida pungens und Panicum turßidum, deren Samen, 
ebenso wie der einiger anderen Gräser, auch als menschliche 
Nahrung dient. Aus Tibesti, Air und Nubien kommen die 
von mehreren Cassia- Arten stammenden Sennesblätter, die 
als Abführmittel allerdings vielfach durch neuere Medizinen 
verdrängt sind; die Kerne der besonders häufig in Tibesti 
und Borku vorkotiimenden Bittergurke Citiullus Colocynthis 
liefern nach umständlicher Zubereitung ein pul verförmiges, 
sehr geeignetes Nahrungsmittel, und auch die Beeren des 
Ssuak- oder Siwak -Strauches (Salvadora persica), dessen 
Zweige als Zahnbürsten dienen, und die j\Aannaflechte der 
Lccanora esculenta werden mgesscn. libcnso dienen die 
F rüchte der zcntralafrikanisciien D attel (Balanites egyptica), 
deren Nyiirr^i anrh f^^j^P fjf fprf , und der durch Zweiteilung 
der Äste ausgezeichneten Dumpalme (Hyphaene thebaica) un- 
verwöhnten Gaumen a ls Nahrun g; die Blätter der letzteren 
werden zur Herstellung von Matten und Stricken benut zt und 
ihr Fruchtkern liefert .ve getabilisches i:itenbein '\ Endlich ge- 
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winnt man aus ve rschiedenen S al solaceen, wie Atriplex, aus 
Salvadora u. a. Pflanzen der Sahara Soda. 

Die Wustenvegetation zeigt vorwiegendji alblcugelig z u- 
sammengedrängte WuchsforniL-n , starke Redu kt[(_Mi_ der l^ku i 
flächen, dichte Haarbekleidung und häufige Dom- und Stache l- 
bewaitnim^. 

Wenden wir uns nun den Kulturpflanzen zu, so 
finden wir in Nordafrilca von Qetreidearten üerste. Weizen . 
Mohrenhirse oder Durra (Sorghum) und i sfegerhirs e oder 
Duchn (Penicillaria), femer MnUt pp^<^ in Algerien neuer- 
dings auch Hafer und etwas Roggen a ngehaut. und _Nordj 
afrika war f rüher als Kornkammer des Römischen Rei chs 
berühmt. Da der hiesige Weizen sehr hart ist und sich nicht 
zur Brotbereitung eignet« so muß dafür überall Getreide und 
Mehl eingeführt werden. Kügelchen aus einhehnischen Weizen- 
mehl, die sogenannte Kuskussu, wenn möglich in Fleisch- 
brühe Ljekocht und eine steife Grütze hefernd, bilden das 
Liihlinüsi>L'nLht Nordwestafrikas. Von Durra und Duchn, 
die im Sommer und Herbst reifen, während Weizen und 
Gerste vorher geerntet werden, gewinnt man vielerorts 
mehrere Ernten im Jahre, von denen freilich die letzten 
nicht zur Reife kommen, sondern als Viehfutter benutzt 
werden. Um die nicht selten von Raul)ern bedrohten Ernten 
zu schützen, bewahrt man das Getreide entweder in gut ver- 
steckten, luftdicht abgeschlossenen Gruben (Silos), oder in 
gemeinsamen, befestigten Niederlagen auf. 

Von Hülsenfrüchten werden Sau- und [ .nhia-Rohnen. 
Erbsen und Linsen U e/.ogen. von Ge würzen Kümme l. 
Fenchel, Koria iidei. inMi tMin^in, 

Für Gemüse aller Art ist das Land auf vielen Strichen 
vorzüglich geeignet; man pflanzt Kohl, w e iße, rote und Ko hl- 
rüben, K arnt^e i Kartoffeln, Blumenkohl, Spargel, Tomaten , 
Arttschocken, Aubergines, Gurken, Kürbisse, Melonen und 
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Wassermelonen , Zwi eheln. Knoblauch, spanischen Ptetlc r. 
Sellerie, Retti che, Portulak, Pastinak und Mibiscus esculentu s; 
im Sande wachsen stellenweise vorzügliche Trüffeln und das 
Land könnte Europa weit mehr noch, als es bislang schon ge- 
schieht, Früh.jJemüse wie Kartoffeln. Tomaten. Blumenkoh l. 
Artischocken, Spargel, Bohnen, Erbsen und Salate liefe rn. 

Sämtliche Obstsorten der Mittelmeerländer gedeihen 
auch in Nordafrika, besonders Mandeln, Feigen, Granatäp fel, 
Aprikos en, Pfirsiche, Quitten, Apfelsinen, Zitronen, Wein , 
Kastanien und Johannes brot (das auch als Viehfutter verwandt 
wird), außerdem Bananen ; eine besondere Wichtigkeit kommt 
dem O livenbau m zu, der wild und kultiviert vertreten ist 
und vom 10. Jalire ab Erträge liefert; die eigentliche Charakter- 
pflanze Nordafrikas aber und speziell im ganzen Nordgebiet 
der Sahara bildet die ursprünglich aus Westasien stammende 
D:i: u-ipa'in e. welche in so zahlreichen Spielarten vorkommt, 
wie bei uns die Äpfel und die manche Gegenden allein be- 
wohnbar macht, da erst unter ihrem wohltätigen Schalten 
auch andere Kulturgewächse, wie Getreide. Gemüse und Obst, 
angebaut werden können. Sie verlangt reichliche, wenn auch 
salzhaltige Bewässerung bei großer Sonnenwärme und reift 
deshalb in der Sahara im allgemeinen nur bis zum 33. Breiten- 
grad. Der Araber sagt von ihr. „ daß ihr Fuß im Wasser 
und ihr Wimpiel im Fenpf des Himmeis ste he." Der Baum 
wird meist aus Sprößlingen der Mutterpflanze gezogen — 
daher sein botanischer Name Phoenix dactylifera — und 
trägt von seinem 8. Jahre ab, gibt einen vollen Jahresertrag 
vo n 50 l(K) ku [Tü chten aber erst vom 20.— 25. Jahre an 
und ist dann nutzbar bis zum 100. Jahre, wenn er auch das 
doppelte Alter erreicht. Di e Dattelpalme blüht im März un d 
April und reift im Oktober . Das faserige Holz des Baumes, 
an und für sich nicht wertvoll, ist doch nützlich in Gegen- 
den, wo überhaupt kein anderes existiert; seine Wurzeln 
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dienen zum Dachdecken u nd zu [Einzäunu ngen, seine [iialter 
werden zur Her stellung von Matten, Körben und Säcke n, die 
den Stamm umgebenden Faser n zu Stricken benutzt und der 
gegohrene Saft der Dattelpalme wird selbst von kora n- 
getreuen Mii>lirii-- ii^riw L^uti-uiiken ; die Fjüchte aber bieten in 
gewissen Gegenden die ausschlleBliche Nahrun g der armen 
Bewohner und die feineren Sorten sind in der ganzen Welt 
geschätzte Leckerbissen. 

Als Viehfutter werden Hafer , Klee, griechis ches _H eu, 
Luzerne, Lupjnen. Platterbsen und das Sainfoin d'Espagne 
kultiviert und auch das Laub von Akazien, vom Argan-Baum 
und anderen Pflanzen wird dazu verwandt. 

Von T extilpflan/en werden B aumw olle, Hanf und 
Flachs gezogen, von Ö lpflanze n außer Oliven auch Lein- 
saat, Er dnüss e und Rizinu s, von F arbpflanzen Henn a. 
Krapp und I pdigCL. von Narkotika Tabak. Mohn und Han f. 

Unter den nicht einheimischen Pflanzen Nordafrikas 
fallen zumeist ins Auge die aus Amerika stammenden und 
erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eingeführten 
Agaven und Opuntien, welche hier auf das üppigste wuchern, 
besonders auch zu natürlichen Hecken gebraucht werden und 
für das Landschaftsbild so charakteristisch geworden sind, 
daß die Franzosen die Kaktusfeigen mit dem Namen „figues 
de Barbarie" belegten. Wo Luropäer Einfluß gewonnen 
haben, sind auch verschiedene Arten des australischen Euka- 
lyptus in größeren Mengen angepflanzt worden, da dieser 
schnell wachsende Baum dazu beiträgt, sumpfige Gegenden 
gesünder zu machen und sein Holz zu Eisenbahnschwellen 
und Grubenholz dient. Einige asiatische, besonders indische 
Bäume sind ebenfalls mit Erfolg eingeführt worden. 

Auch in der Tierwelt Nordafrikas sind seit dem Alter- Fauna, 
tum wesentliche Änderungen eingetreten; teils durch die un- 
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geheuren Waldverwüstuni^cii und dem damit und mit der 
klimatischen Änderung zusammcnliäiiuendcn F^ückj^ang an 
Wasserreichtum, teils durch die Jagdhist des Menschen sind 
eine Anzahl von Tierarten aus früheren Verbreitungsgebieten 
verdrängt oder hier auch ganz vernichtet worden, so der 
Etephant, der noch von den Karthagem zu Kriegsdiensten 
abgerichtet wurde; auch Rhinozeronten, Bütfel und Kroko- 
dile, von denen sich im Alluvium zahlreiche Reste linden, 
sind hier heute gänzlich verschwunden. Von größeren wilden 
Tieren sind noch vertreten Löwe, Pan ther, Hyäne, Schal<ai , 
Zibet- u nd Genettkatze, Edel- und Dammhirsch. Antilopen 
und Gazellen, Wildschwein, Stachelschwein, Iltis, Wildschaf, 
Wüsten-Tüchse, Hasen und Kaninchen, aTs einziger Affe Nor3^ 
atrikas"3eF schwanzlose liundsafje ; von Vögeln sind be- 
sonders charakteristisch Straul^ und Fiamengo, als jagdbar 
Rebhuhn und Wachte l; unter den Insekten die zeitweilig 
verheerend und in großen Scharen auftretende Wanderheu- 
schrecke, die nach der Entfernung von Flügeln, Beinen und 
Eingeweiden frisch und getrocknet in verschiedenen Zube- 
reitungen von den Eingeborenen viellach und gern gegessen 
wird. Recht unangenehm ist das große Heer von Fliegen. 
Mücken. Moskitos. Motten, Flöhen, Wanzen, Läusen, Ameisen 
und Termiten; auch Schlangen . Nattem-Und- Skorpione sind 
nicht selten. Bienen d ienen, vielfach wild lebend, als Honig- 
lieferanten. 

Meer und Flüsse sind reich an Fischen und die Nord- 
küste Afrikas ist seit alters her berühmt durch i hre Edel- 
koral len und Badesft^wfimmi* 

Unter den nordafrikanischen Haustieren ist wohl nur 

de r lisel wi rklich einiieimisch. während das Kamtlj_cüiS_Pierd, 
das Rind, d a s Schaf und di e Zie ge ursprü iig] i c h ke i 1 1 e_ ,-\b - 
körtfimlinge Afrikas, a ber seit lange r Z eit daselbst heimisch 
geworden sind; der Verbreitung des Schweines aber ist in 
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mohammedanischen Ländern eine unsichtbare Schranke ge- 
setzt. Da die Tiere während des ganzen Jahres im Freien 
weiden, so sind im allgemeinen Ställe ebenso unbekannt wie 
Trocken lutterung; Nachts über wird das Vieh zum Schutze 
vor Raubtieren in Dornumzäunungen getrieben. 

Das Dromedar , das einhöckn ge Kam el, war im AIIli 
tum in Afrika noch unbekannt und wurde in größerem Malk' 
wohl erst durch die Araber bei ihrem Vordringen nach 
Westen eingeführt, hat sich heute aber auch hier ganz un- 
entbehrlich gemacht. Das Lastkamel (Dschemal) mit einer 
Last von 150 — 250 kg legt auf kurzen Strecken und guten 
Wegen 40 70 km, in der Wusie 3 ' 4 km in der Stunde 
oder 25 30 km im Tage zurück, das schlankere Reitkamel 
(Mehari) dagegen in 16 Stunden eines Tages bis zu 140 km; 
letzteres findet sich nur bei den Wüstenstämmen. Die jViil^h 
der Dromedare wird getrunken , die a bgeschorenen Haar e 
werden zum Webend er Haiks (UmJiänge) verwertet, verun- 
glückte Tiere geschlachtet Lind__das h'leisch. frisch__odjii_44e- 
trocknet, wir d ebenso wie d as Fett jiem gtyieÄi£n. 

Da die mohammedanische Religion die Beschneidung 
von Tieren verbietet, so sind Ochsen bei den Eingeborenen 
unbekannt und das eigentliche Arbeitstier des Landmanns 

bildet deshalb di e^ K u h^ 

Die Schafe sind teils solche mit Fettschwanz und Wolle, 
weiter südlicfraber solche mit höherem Körpergestell, langem 
dünnen Schwanz und langen, feinen Haaren anstelle der 
Wolle. Neben Schafen bilden Z j e g e n_ das zweitwichtige 
Schlachtvieh und sind auch wegen ihrer Milch und ihrer be- 
sonders zu Zeltdecken verwandten Haare geschätzt. 

Einheimisch e Hunde sin d die gefürchteten Wächter der 
Beduinenzelte; an der Nordkäste sind sie lang- und dick- 
haarig, meist weiß, daneben gibt es leidlich hübsche Wind- 
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hunde von mäßiger Größe, die bei der Jagd auf Gazellen 
und anderes Wild benutzt werden. 

Haus» und Perl h u h nc r, ebenso wie /ahme ii:id w ilde 
Ta u^ben^ind uberall häufii^. Truthühner, Knien und Gäns e 
weit seltener. 

Bodenschätze. Über dieMineralschätze Nordafrikas sind wir bislang 
erst ungenügend informiert; in Marokko ist das Schürfen 
nach solchen verboten, um unliebsames Eindringen der 

iTeindeii zu verhindern, in Algerien und Tunesien haben 
Unwefisamkeit und teure Erstehungs- und Transportkosten 
bislang nur die Erschließung einiger tiisen-. Blei-. Zink -. 
Kupfer- und Quecksilber -Gruben und der ausgedehnten 
Pli ( sphatlager er möglicht. Gold wurde im Altertum be- 
sonders in Nubien gefunden und man hat dort neuerdings 
Schürfuiiiieii vorgenommen; auch in anderen Teilen Nord- 
atrikas ist das edle Metall vertreten, meist allerdings in zu 
kleinen Mengen, als daß es die Ausbeute lohnte. Salz ist 
an vielen Orten der Sahara vorhanden und bildet seit alter 
Zeit einen wichtigen Handelsartikel derselben, daneben finden 
sich auch hier Natron. _:iü kLLter. Alaun. Antimon und Eisen - 
pr/p Das Vorhandensein vntv Pptr<||tMim ist in weiten 
Zonen Nordafrikas nachgewiesen, dagegen s ind Kohlen erst 
in Alarokko und im ägyptischen Suda n gefunden worden. 

Bevölkerung. Die Bewohner Nordafrikas sind in der geschichtlichen 

Einleitung bereits kurz geschildert worden, und zwar zerfallen 
sie der Natur des Landes und ihrer Beschafiigufig nach in 
ydrei scharf getrennte Bestandteile: In die nomadisc hm Vieh- 
^ Züchter der S teppe, in die Ackerbauer der fruchtb aren 
5^ Ebenen und Gebirgstäler und in die Städtebewohne r, die 
vom Gewerbe und Handel leben. Diese Gegensätze sind so 
wichtig, ddiS die einzelnen Landschaften Nordafrikas niemals 
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politische Einheiten im Sinne des europäischen Staatsbegriffs 
geworden sind, wenn auch alle drei Teile der Bevölkerung 
im Laufe der Zeit Kulturfortschritte machten. Dem Nomaden 
wurde in alter Zeit das Rind, während der Hyksos-Herrschaft 
in Egypten das Pferd, endhch zur Römerzeit das Kamel zu- 
geführt; der Ackerbauer vertauschte, wahrscheinlich auf An- 
regung der äthiopischen Einwanderer, die Hacke mit dem 
Pfluge; die Städtebewohner endlich nahmen durch Handel 
und Verkehr fremde Kulturbestandteile auf, und sie alle 
wurden durch neue Einwanderungen verstärkt und umgebildet. 
So in historischer Zeit von den Karthagern im Westen, 
von den Griechen im Osten der Kijste, denen alsdann Römer. 
Byzantiner und blonde Germanen folj^ten, die alle ihre Spur 
zurückließen. Gewaltiger und dauernder aber als alle diese 
Eindrücke erwies sich der Einbruch der Araber und die Ver - 
breitung des Islams unter den Bewohnern Nordai i ikis^u elcher 
zusammen mit der arabischen Sprache bis zum SeiKual und 
dem Sudan vordrang. Die Mehrzahl der mohammedanischen 
Städtebevölkerung bilden die Mauren, eine Mischung aus 
arabischem, berberischem, iberischem und nordeuropäischem 
Blute, die in Spanien zu einem einheitlichem Volke ver- 
schmolz und diese Moros und Moriskos brachten bei ihrem 
Rückzüge von dort 1492 1609 l:lc]iiente hoher Kultur nach 
Nordafrika. Den Arabern folgten die Türken, auch der l-jii- 
fluß weißer und nigritischer Sklaven macht sich in der Blut- 
mischung geltend und zuletzt erscheinen die Kulturvölker 
Europas und suchen ihren Einfluß zum maßgebenden zu 
machen, freilich bislang nur in oberflächlicher Weise, soweit 
das eingeborene Volkstum davon betroffen wird. Der äußere 
Glanz gilt den Barbaresken als das Wesen der Zivilisation, 
und meist nur nach dieser Seite geht der tihrgeiz der »mo- 
dernen*' höheren Stände in Ägypten, Tunis und Algier, wo 
die Berührung mit der europäischen Kultur die innigste ist. 
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Selbst bei den „gebildeten** Moslims Ist europäische Kultur 
meist nur sehr oberflächlich aufgetragen. Besonders die 
Juden, die verhaßten und doch unentbehrlichen Handelsleute 

Nordafrikas , haben sich äußerlich europäischen Begriffen 
vielfach angepaßt, suchen von unserer KuUur Nutzen zu 
ziehen und spielen auch hier eine Rolle, die ihre zahlen- 
mäßige Bedeutung übertrifft. Die ersten Juden sind wohl 
schon zur Zeit des Aufenthalts der Kinder Israels in Ägypten 
ins (lebiet der Cyrenaika und von Tripolis gekommen, sicher 
aber sind semitische Zuzüge nach V^ernichtung des Zehn- 
stämmereichs in die Kolonien der ihnen stammverwandten 
Phöniker. Die Zerstreuung der Juden nach der Zerstörung 
Jerusalems durch Titus im Jahre 70 n. Chr. führte eine nicht 
geringe Zahl derselben nach Nordafrika, wo sie bald große 
Gemeinden bildeten und in der Cyrenaika selbst soweit er- 
starkten, daß die römischen Kaiser mehrmals ernstlich gegen 
sie zu kämpfen hatten. \hv^ Los^^sc hon unter den chris t- 
lichen Kaisern nicht freu ndlic h, wurde ein jammervolles un^e r 
den Mohamm edanern. Die jüdischen Gemeinden, gezwungen 
in^OtTenoTziTieben, mußten ihren Herren ein hohes Schutz- 
geld zahlen und waren gewissermaßen Eigentum des Staates; 
aber trotz der schweren Demütigungen und harten Knecht- 
schaft verließen die Juden die nordafrikanischen Länder doch 
nicht, da sie hier einen goldenen Boden für reichen Gewinn 
fanden. Sind Türken wie Araber doch schlechte Geschäfts- 
leute, und so liegt der gesamte Handel und auch die In- 
du>[rie las( au>>ciilitjL^lich in den Händen der untereinander 
eng und treu zusammenhaltenden Juden, welche in ganz 
Nordafrika bis heute die unvermeidlichen Zwischenhändler 
sind. Den aitafrikanischen Juden stehen jüngere Einwanderer 
aus Spanien und Livomo gegenüber, die weniger fanatisch 
am Talmud hängen. Erst 1870 wurden die Juden Algeriens 
durch das „Gesetz Cremieux" en bloc emanzipiert, eine 
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Maßregel, die bei den Christen und Moslims der Kolonie 
scharfen Widerstand fand. 

Von den liuropäcrn Mnd ihrer Machtstellun.^ in Nord- 
afrika entsprechend am zahlreichsten die Fra nzose n ver- 
treten. Spanier und Italiener kommen für bestimmte Zeit 
zu den öffentlichen Hafen-, Festung$- und Bahnbauten nach 
der nordafrikanischen Küste und ziehen nach deren Be- 
endigung mit ihrem Verdienst meist wieder heim zu ihren 
|-amilien, sind ailerdinijs in einigen Städten, wie Oran und 
Tunis z. B., mit eigenem Kleiniiandel, f iandwerksl)eirieb und 
Gemüsebau in nennenswerter Zahl ansässig geworden. 
Auch das eigenartige, den Arabern durch seine Sprache und 
Genö^amkeit so nahe verwandte und sehr kinderreiche Völk- 
chen der Malteser, eine Übergangsstufe zwischen Europäern 
und Afrikanern, bildet eine stets fluktuierende Klasse Nord- 
afrikas und bequemt sich nur schwer zu industrieller Tätig- 
keit, sondern bevorzugt Handel, Landwirtschaft und Schiffs- 
dienst; sie sind überall r astlo;-: tätig, geschäftsgewa ndt und 
sehr sparsam. 

" All di^n fremden Eindringlingen gegenüber stehen nun 
in zähem Widerstand die eingeborenen Berber, welche ihre n 
Hauptsi tz in den schwerer zugänglichen Teilen, in den Berge n 
u nd Wüsten haben. A m reinsten haben s i ch die Acker - 
b au er in den Gebirgen gehalten , welche in der Hauptsache 
echte Berber sind und den Kern der Bevölkerung Nordafiikas 
repräsentieren. Die nomadischen Berber aber haben in 
den meisten Weidestrichen und auch in den reichen Acker- 
baubezirken meist dem gleichfalls nomadischen Araber weichen 
müssen, so daß sich heute die Begriffe Nomade und Araber 
ziemlich decken. Die Städte endlich waren immer der 
eigentliche Brennpunkt der Völkermischung und die sich 
hassenden Nomaden und Ackerbauer sind einig in der Ver- 
achtung der Städtebewohner. 
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Aus dem Sudan stammende N^g^r ^""^ ursprünglich 
als Sklaven in alle nordafrikanischen Staaten eingeführt worden 

und sind hier rein und in allen durch Blutmischunß ent- 
standenen Farbenabtönungen heute noch vertreten, nachdem 
die Sklaverei, wenigstens nominell, auch hier überall abge- 
schafft ist. Übrigens gedeihen die Neger an der Mittelmeer- 
küste schon niclii p.ichr ^ ut. 

■ 

Religion. Das eigentliche Bindemittel der verschiedenen Nationen 
und Rassen Nordafrikas bildet die Religion, und der Islam 
i Q^ seiner starren, nordafrikanischen Form wird auch in Zu- 
kunft der gefähriichste und fast unbezwingbare Feind "7er 
europäischen Kultur hlcibcn, da die trennende Scheidewand 
des Glaubens von unzerbrechlicher Festi^^keit zu sein scheint. 
Der Koran ist dem Mosliin der Inbegriff aller Weisheit, und 
alles andere Wissen behandelt er mit Verachtung. 

Während die Edrisiden und Fatimiden Schiiten waren, 
welche Ali, den Schwiegersohn des Propheten, als recht- 
mäßigen Nachfolger Mohammeds anerkennen, sind die Mos- 
lims Nordatrikas heute sämtlich Sunniten, welche die drei 
ersten Kaliteii als rechtmäliige Nachfolger des Propheten be- 
trachten und neben dem Koran auch noch die „Sünna" an- 
erkennen, d. h. die Tradition von Mohammeds Worten und 
Taten. Unter den überaus zahlreichen religiösen Orden und 
Sekten Nordafrikas hat In den letzten Jahrzehnten besonders 
die fanatische und kulturfeindliche Rcformpartei des Senussi- 
Ordens die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sein Gründer, 
der aus TIemsen in Westalgerien stammende Sidi Mohammed, 
suchte um 1837 vergebens in Mekka seine Grundsätze zu 
verbreiten; erst als er seinen Sitz nach der Oase Siwah ver- 
legte, fand er immer wachsenden Einfluß, der allmählich bis 
zum Sudan vordrang und nacli dem Tode des Stifters 1859 
eher zu- als abnahm, so dalS die Franzosen heute ernstlich mit 
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diesem geistlichen Widerstand rechnen müssen, dessen Zen- 
trum seh 1900 der Oase Ain Qalakka in der Landschaft 
Borku bildet. 

Was die Beschäftigu ng der Nordafrikaner anbelangt, ßeschämgunt 
so besteht dieselbe überwiegend in Viehzucht und A cker- 
bau. Da neben haben frühzeitig allerlei Gewerbe geblüht 
und teilweise auch im Ausland Ruf erworben, wie besonders 
die Zubereitung und Verarbeitung v on Leder , die Herstellung 
von S ückcrcien, Teppichen und Waffen ; diese und andere 
Hausindustrien sind aber seit Jahrhunderten stationär ge- 
blieben und mit dem Vordringen der Produkte moderner 
europäischer Industrie, wie überall in der Welt, zurückge- 
gangen. Bergbau wird n ur sehr wenig het rieKcn. die 
Fischerei von Schwämmen und Korallen 11^ fast ganz In 
den Händen von Ausländem, ebenso der größere Teil des 
fremden Handels, und von der einheimischen Schiffahrt, 
die früher eine so mächtige Stellung einnahm , ist fast nichts 
übrig geblieben. 

Werfen wir zum Schluß dieser Einleitung noch einen Handel und 
Blick auf die allgemeinen Verkehrsverhältnisse Nord- 

afrikas, so finden wir auch diese noch vielfach rückständig 
und allerdings auch von der Natur sehr wenig begünstigt. 
Führt doch mit Ausnahme des Nils, dieser Hauptpforte Afrikas, 
in ganz Nordafrika auch nicht eine Wasserstraße ins 
Innere und mit Ausnahme von Biserta und Tunis sind sämt- 
liche sogenannte „Häfen*", soweit sie nicht Menschenhand 
erbaute, wie z. B. 'in Algier, Susa und Sfax^ nichts anderes, 
als mehr oder weniger offene Rheden. 

Im Landverkehr si eht es nicht besser aus. 

In Marokko und in Tripolitanien sind Straßen in unserem 
Sinne, ^schweige denn Eisenbahnen noch gänzlich unbe- 
kannt. In Algerien und Tunesien dagegen hat Frankreich 

Schans, Nordafrika. 5 
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wie überall ein Netz guter Straßen und uberwiegend aus 

strategischen Gründen eine Reihe von Bahnen ^^ebaut, die 
sich aber ohne Ausnahme nicht rentieren, sondern nur mit 
Hülfe großer staatHcher Zuschüsse betrieben werden können; 
Bau und Betrieb der Bahnen liegen überwiegend in den 
Händen privater, von der Metropole subventionierter Gesell- 
schatten. 

So bildui mangels jeglicher Wasserstraße nach dem 
Innern und mangels genügender moderner Verkehrsmittel 
auch heute noch die Kara wane ein wichtiges Verlcehrs- 
mittel und zwar innerhalb der einzelnen Küstenländer sowohl, 
wie nach den Oasen der Sahara und den Ländern des Sudan, 
wenn auch der Handel dahin von der NordkOste aus seit 
der Broffniing neuer Wege aui dem StiKL^ai und auf dem 
Niger- Benue, sowie durch die Unterdrückung des Sklaven- 
handels, welcher neben Gold früher den Haupttauschartikel 
lieferte, wesentlich abgenommen hat Sklaventransporte gehen, 
wenn auch in geringerem JMaße als früher und verschleiert, 
aber doch noch stärker, als man gewöhniteh annimmt, jetzt 
nur noch nach Marokko und Süd-Tripolitanien, während im 
übrigen Elfenbein . S traußenfedern . W ild- und andere Fell e, 
ge färbtes Ziegenleder. Wasserschläuche aus behaarten, innen 
gegerbten Ziegcnfellcn. Indi un Tamarinden , Zibet, K olanuß , 
in abnehmend em .Maljc rioldstaub, Gu nmii u nd CjLircid e 
einerseits, das geschätz te Salz, Waffen , Pulver, Kleider- 
S toffe und allerlei Tand a nderseits die Tauschartikel bilden. 

Die von der Nordküste Afrikas ausgehenden Haupt- 
handeisstraßen sind, von West nach Ost ausgeführt, die 
^ folgenden: 

fm^^04Uf /Hirn ^ Von Marokko über Adrac^er Tauden i nach dem 
^101^ Ummc, heute recht unbedeutenden Timbuktu. 

^yVon Algerien über Gardaja, El Oolea, ^uatj^und Ma- 
bruk nach Timbuktu. f^^^^fn^^ 



f 
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^ Von Tunesien über GhadameSi Chat und Asben nach 
Sokoto. 

^ Von Tripolis gehen zwei wichtige Zentralstraßen der 
Sahara aus, nämlich über 

ol^Mursuk und das salzreiche Bilma nach Kuka am 

Tsadsee; und eine andere über: 
I^Mursuk und Ghat nach Agades, wo sie sich in die 
3 Richtungen nAh Gap am Niger« %ach Wumo 
und Sokoto und'iiach Katsena und Kano teilt. 
Geringeren Verkehr — entsprechend der geringeren Be- 
deutung der Ostsahara überhaupt — weisen die Straßen von 
Tripolis über die Oasen Audschila und Siwa nach Ägypten 
und dem Niltal, und diejenige von Mursuk über Tibesti und 
Borku nach Wadai auf. 

Auch von Benghasi geht eine Handelsstraße über die 
Kuira- Oasen und Borku nach Kuka und eine andre über 
Tibesti nach Wadai.^ Der transsaharische Verkehr zwischen ^ Ji^'^K^^' 
dem Westsudan und Tunis ist um mehrere Jahrhunderte * 
älter, als derjeni^ zwischen Tripolis und dem Innern ; erstere 
Verbindung bestand schon im 9. Jahrhundert, diejenige 
zwischen Tripohs und Mursuk aber vollzog sich erst im 
16. Jahrhundert. 

Die mohammedanischen Karawanenhändler bevorzugen 
aus religiös- politischen Gründen im allgemeinen Marokko 
und Tripolitanien und meiden nach Möglichkeit die unter 
christlicher Verwaltung stehenden Länder, wie Algerien und 
Tunesien, selbst wo der Weg über diese kürzer und natür- 
licher wäre. Diese Neigung dürfte — vorläufig wenigstens 
— auch die sonst nahe liegende Möglichkeit der Ablenkung 
des WestsudanrHandels und Verkehrs vom Nordrand Afrikas 
nach Süden und Westen hin hindern, obgleich die naturiichen 
Wasserstraßen des Senegal, Niger und Benue die kürzeren 
und gegebenen Wege für den Westsudan sind. Beträgt doch 
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<dje Entfernung von Timbuktu nach Nemours, dem nächsten 
Hafen der nordafrikanischen Kfiste, über 2000 1cm ge^ 
noch nicht 1000 km zu dem schiffbaren Senegal , und die 

Entfernung von Sokoto nach Gabes oder Tripolis beträgt 
über 2300 km, während der Weg zum schiffbaren Niger nur 
etwa 300 km lang ist. Nur gewisse Teile des Tsadsee> 
gebiets, welches keine Verbindung mit dem Ozean hat, dürften 
vielleicht auch in Zukunft nach Norden gravitieren, und im 
übrigen erschwert auch das mörderische Klima der Westküste 
die Verlegung der Handelswege. 

Um das ungeheure Gebiet der Sahara und ihres Hinte r- 
l ands mehr als bislang durch die Karawanen ^em Hande l 

u nd Verkehr zu öffnen, sind neucrdiiiu> vcrscti Ldcüc Plä ne 
aufgetaucht^ 

y*^*^^j r Das Projekt von Roudaire (f 188S), die Depression 

der tunesischen und algerischen Schotts durch Ourchstechung 

Ci/ der Landenge von Gabes in ein Binnenmee r zu verwandeln 
und damit ein bequemes Verkehrsmittel zu schaffen, hat die 
Franzosen 10 Jahre lang ernstlich beschäftigt, erwies sich 
aber als unausführbar, da nur ein kleiner Teil der Schotts 
wirklich unter dem Meeresspiegel lie^jt und die Kosten 
(625 1410 Millionen Franks) in keinem Verhältnis zu dem 
möglichen Nutzen gestanden haben würden. 

Dafür traten nun Eisenbahnolän e in den Vorder- 
grund. 

Im Jahre 1878 veröffentlichte der iii^ciiieur Du ponche ! 
sein Projekt einer Saharabahn, die von Oran aus über In- 
Salah nach Timbuktu führen sollte, und der für diese Idee 
begeisterte Oberst Flatters wurde 1879 von der Regierung 
an die Spitze einer Studienkommission gestellt, fand aber im 
Februar 1881 mit dem größten Teil seiner Leute durch die 
verräterischen Tuaregs den Tod. Dieses Ereignis kühlte das 
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• Interesse für den Plan auf längere Zeit ab» und nüchterne 
Stimmen sprachen der Ausdehnung nach der Sahara, hin 
Uberhaupt jeden praktischen Nutzen ab. Im Jahre 1890 trat 

dann Georges Rolland mit einem, Plane hervor, welcher den 
Bahnbau von Biskra über Tuggurt und Wargla, dem Bett 
des Igharghar entlang, über Timassinin und Amdschic^Z/iach 
dem Tsadsee zu empfeihl, ein Projekt, das von 1899 ab auch 
von dem bekannten Nationalökonomen und Kolonialpolitiker 
Paul Lerov-Beauh 'eu vertreten wurde. Eine Zentralbahn vo n 
Algier über Tuggurt, Wargla und Tuat nach d em Nig er fand 



ebenfalls ihre Verteidiger. 

Der ursprüngliche Plan der Saharabahn von Oran über 
In-Salah nach dem unbedeutenden Timbuktu- scheint end- 
gültig aufgegeben zu sein; man wird die Südoran-Bahn wohl 
mir bis Igit weiterbauen. In ernstere Erwägung kommt nur 
noch eine von Biskra oder Biserta aus über die Air -Oase 
und deren Hauptort Agades nach dem Tsadsee führende 
Linie. Die Strecke Biskra- Agades ist 2400 km lang und 
bietet große technische Schwierigkeiten; für die Weiterführang 
kommen, da die Bahn in französischem Gebiet enden soll, 
drei Punkte in Betracht : Am wahrscheinlichsten das halbwegs 
2fWischen Niger und Tsadsee, 500 km von Agades entfernt 
liegende Sinder im Damergu-Lande; oder Mao im Staate 
Kanem nordöstlich vom Tsadsee, welches von A^des aus 
Uber die Oasen Btlma und Agadem erreicht werden soll, 
eine Bahn von 1000 km und durch das Gebiet unbot- 
mäßiger Stämme führend; diese Linie könnte später nach 
dem Knie des Ubangi und nach Loango oder Libreville 
fortgesetzt werden. Schließlich käme drittens auch noch 
Say am Niger in Frage. 

Der Hauptgrund, der für den Bau einer Transsahara- 
bahn angeführt werden kann, liegt in militärischen Erwä- 
gungen. Die Bedenken sind mehr wirtschaftlicher Natur, 
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als in technischen Schwierigkeiten durch Dünen und Wasser- 
mangel begründet; berechnet man doch die Kosten dieses 
neuen Verkehrswegs auf mindestens 250 JVlillionen Franks, 
der bisherige Handel von Tripoh's mit dem Zentralsudan 

aber weist jährlich nur wenige Millionen auf, und so scheint 
eine Verzinsung der Bahn ausgeschlossen. Es wird dagegen 
zwar geltend gemacht, daß die Gegend von Sinder, gut orga- 
nisiert, JMäTe u nd reicne ADsatzgebTete Jür Getreide , Mais, 
Reis^^J)attel n usw. liefern werde, aber vorhef miißte^c h 
die Sahara erst noch besser als bislang, besonders auch b e- 
treffs min eralischer Schätze, erforscht werden. Vermutlich 
wird die Saharabahn in a bsehbarer Zeit überhaupt nich t 
^baut werde n, ~da die Durchführung anderer Pläne wich- 
t iger is t 

Die Entfernungen in Seemeilen zwischen den wich- 
tigsten Punkten Nordafrikas sind die folgenden: 



Port Said — Alexandrien 


153 


Tanger — 


Cadlx 


56 


Alexandrien— Benghasi 


544 


Marseille 


—Tanger 


727 


Benghasi— Tripolis 


352 




Algier 


417 


Tripolis— Tunis 


332 


• 


Tunis 


471 


Tunis — Bone 


158 


w 


Tripolis 


747 


Bone — ^Algier 


231 


M 


Port Said 


1510 


Algier — Oran 


180 


Neapel— 


Tunis 


310 


Oran — Melilia 


121 


Palermo- 


-Tunis 


189 


Melilia— Tan^r 


154 


Malta— Tripolis 


199 


Tanger— Rabat 


122 


Messina- 


-Tripolis 


341 


Rabat— Casablanca 


48 


PortSaid-Konstantinopei 792 


Casablanca— Masagan 


52 


M 


Tri est 


1315 


Masagan— Saffi 


80 


II 


Neapel 


1125 


Safii — Mogador 


57 


II 


Genua 


1426 


Tanger— Gibraltar 


30 


» 


Gibraltar 


1917 



Gehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen Lan 

der über. 




IMarokko. 

Die frühesten Nachrichten über das von den Geographen a«wi>i<i>(«> 
des Altertums nach seinen Bewohnern, den Mauri oder 

Maurusii, einem besonders kriegerischen Zweig der Gätulcr, 
Mauretanien genannten Landes fallen zusammen mit dem 
Vordringen der Phöniker, welche an den Säulen des Her- 
Icules wohl ihre ersten festen Niederiassungen in Nordafriica 
Oberhaupt anlegten und läng^ der Küste Städte gründeten, 
veranlaßt durch den Reichtum des Landes an Wolle und an 
Purpurschnecken, während sie Bergbau hier nicht betrieben 
zu haben scheinen. Im Laufe der Zeit wurde ihr Einfluß so 
bedeutend, daß das Küstengebiet und ganze Stämme des 
westlichen Mauretaniens ihre Sprache annahmen, und als um 
das Jahr 460 vor Chr. der karthagische Heerführer Hanno 
mit 60 Schiffen und 30000 Mann seine große Forschungs- 
fahrt nach der Westküste Afrikas unternahm, legte er mehrere 
Siedelungen an den Mündungen der in den Atlantik fließenden 
fHüsse Mauretaniens an. im Innern des Landes scheinen 
zwar nicht die Karthager, sondern einheimische Herrscher 
die Oberhand gehabt zu haben, und hier blieb die Berber- 
sprache herrschend, aber dank dem phönikischen Einfluß 
stand das mauretanische Reich, wie es zur Zeit des zweiten 
punischen Krieges bestand und wohl den größten Teil des 



Digitized by Google 



— 72 — 



heutigen .Marokko umfafite, in seiner Kultur dem numkli- 
sehen vermutlich nicht allzusehr nach. Wie Strabon, der 

große Geograph der Kaiserzeit, berichtet, war das Land von 
einer großen Zahl verschiedener tapferer und unverdorbener 
Stämme bewohnt, die trotz des vortrefflichen Ackerbodens 
bis auf seine Zeit noch größtenteils ein Nomadenleben 
führten und häufig als Söldner dienten, am liebsten als Reiter. 
Städte existierten nur an der Kfiste, die von den Phönikem 
gegründeten, hn Süden wohnten die nigritischen Pharusier. 

Eine Vermehrung der Kolonien und Munizipien fand 
statt, als die Römer ihre Herrschaft nach Mauretanien aus- 
dehnten, und zwar traten diese dem Lande erst näher, als 
im Jugurthinischen Kriege König Bocchus I. von Mauretanien 
106 vor Chr. seinen Schwiegersohn Jugurtha an Rom aus- 
lieferte, wofür er das an Mauretanien ^rtnizende West-Numi- 
dien, das Gebiet der Massäsylier erhielt. Nach dem Tode 
des letzten Bocchus gab Augustus 26 vor Chr. Mauretanien 
an einen Nachkommen Masinissas, Juba II., der aber wohl 
nur von dem kleinsten Teile des Landes als Herrscher an- 
erkannt wurde. Nachdem dessen Sohn Ptolemäus auf 
Veranlassung Caligulas umgebracht worden war, machte 
Claudius 42 nach Chr. das Land zur römischen Provinz, 
und zwar reichte das nach seiner Hauptstadt Tingis (Tanger) 
benannte Mauretania Ttngitana, der Norden des heutigen 
Marokkos, bis zum Muluchat (Muluja). Der treffliche Acker- 
boden verlockte bald römische Einwanderer aus Spanien und 
Italien zur Anlage von Ackerbaukolonien, die mit Hülfe von 
Berbersklaven bewirtschaftet wurden, und wie im übrigen 
Nordafrika, so findet man auch in Marokko heute noch bis 
Tarudant, welches hier die südlichste römische Garnison ge- 
wesen sein durfte, unter dem Wüstensand des Nordsaums 
der Sahara F^uinen römischer Städte und Wasserleitungen 
als Wahrzeichen einer dahingegangenen, alten Kultur. Daß 
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die Römer hier auch Eisenbergbau betrieben, ist im Serhun- 

Gebirge erwiesen. 

Unter Diocletian wurde Mauretania Tingitana, wo 
innere Unruhen übrigens häufig waren, 297 zur Provinz His- 
pania geschlagen, und im 3. und 4. Jahrhundert breitete 
sich auch in Mauretanten das Christentum aus, wo noch 
484, trotz der Verfolgungen des arianischen Vandalenkönigs 
Hunnerich, 170 katholische Bischofssitze bestanden. 

Mit Nordafrika zusammen war Mauretanien 429 in die 
Gewalt derVandalen gekommen, wurde aber 534 von den 
Byzantinern zurückerobert, deren Herrschaft sich bei der 
zunehmenden Schwächung des zerfallenden Reiches mehr 
und mehr auf einige Küstenstädte beschränkte, die 618 teil- 
weise in die Hände der Westgoten aus Spanien fielen. 

Gegen Ende des 7. Jahrhunderts erlag auch Maure- 
tanien den Arabern, Tanger wurde wohl 705 von ihnen 
genommen, und ein aus Arabern, überwiegend aber aus 
Berbern zusammengesetztes Heer rückte 711 unter dem 

Berberführur Tarik nach Spanien, nahm Algeciras ein und 
besetzte den Berg Calpe, der später nach dem Eroberer 
Dschebel al Tarik, korrumpiert Gibraltar, genannt wurde. 
Man gründete nun auch in Spanien mohammedanische 
Staaten, die später teils ein gemeinsames Khalifat mit Ma- 
rokko, teils eigene Herrscher aus verschiedenen Dynastien 
besaßen. Ihre Wurzeln aber hatte die dortige maurische 
Fremdherrschaft in dem gegenüberliegenden Mauretanien, wo 
sich der Islam, trotzdem es dort auch noch 741 2 mehrere 
Schlachten zwischen Arabern und Berbern gab, überraschend 
schnell ausgebreitet und bald so tiefe Wurzeln geschlagen 
hatte, daß dies l^nd seitdem immer eine der festesten 
Stützen des Islams in Nordairika gLblieben ist. Allerdings 
behielten die Berber, wenn sie sich auch den Arabern unter- 
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ordneten und den Islam annahmen, doch ihre Selbstver- 
waltnng. 

Geticn Ende des 8. Jahrhunderts trat an die Stelle des 
Statthalters der Abbassiden-Khalifen die arabische Dynastie 
der Edrisiden, welche sich zu unabhängigen Herrschern 
von dem nördlichen Mauretanien machten. Edris oder Idris 1., 
ein Ururenkel Alis, des Vetters und Schwiegersohns des 
Propheten , floh , von- den Abbassiden verfolgt , nach Nord- 
westafrika, kam 788 nach Tanger, überzeugte verschiedene 
Berberstämme, zunächst im Serhun -Gebirge, von seinem 
Rechte, unterwarf andre mit Gewalt und wurde 789 sogar 
von dem Fürsten von Hemsen als echter Imam anerkannt. 
Nach kurzer Herrschaft im Auftrag des auf seine Macht 
eifersüchtigen Harun-al-Raschid vergiftet, folgte diesem noch 
heute in Marokko populärsten Fürsten dessen nachgeborener 
Sohn Edris II. (791— ö29). dessen Mutter nach Leo africanus' 
Bericht eine Qothin war, und welcher 14 jährig im Jahre 806 
als Residenz die Stadt Fes anlegte. Unter dessen Sohn 
wurde das Reich geteilt und dadurch der Grund zu altmäh- 
lichem Verfall gelegt; so machten sich die Zenata unab- 
hängig von den Ahden, gründeten Mekines. konnten aber 
die Herrschaft in Fes nicht erlangen und erkoren dann das 
gleichfalls von ihnen gegründete Udschda für 80 Jahre zu 
ihrem Herrschersitz. 

Im Jahre 919 griffen die Fatimiden von Katruan Fes 
an und machten die Edrisiden zu ihren Vasallen: diese 
konnten allerdings angesichts der Uneinigkeiten zwischen den 
iatimidischen Generälen und Statthaltern verschiedenfache 
Vorteile erreichen, versuchten aber vergebens, sich der Resl- 
denzstadt Fes wiederzubemächti^n, und nur mit Hülfe des 
Khalifen von Cordova, dem dafür Ceuta und Tanger aus- 
geliefert wurden, und des Rerberstammes derZenatas, konnten 
die Fatimiden aus Marokko vertrieben werden. Nachdem 
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letztere noch einen glucklichen Einfall gemacht, erhob sich 
979 ein Zenata-Stamm unter Zeiri Ben Atia, eroberte 

rasch Fes und Sedschelmessa, ein im 8. Jahrhundert von 
der Sofiten-Sekte gegründetes Reich, das spätere Tafilet, 
vertrieb die Edristden endgültig und erhielt das Land als 
Lehen von den spanischen Omajjaden in Cordova. Ihre 
Residenz blieb Fes. Nach manchen Wechselfallen erhielt sich 
diese Dynastie in 'Marokko bis etwa 1060. 

Um die Mitte des 11. Jahrhunderts trat im Sedschel- 
messa-Gebiet der kriegerische Berberstamm der Luata unter 
Abur Bekr mit religiösem Fanatismus in eine Relormbewegung 
ein, welche zur Herrechaft der Almoraviden oder »Vor- 
kampfer"* führte. Jussuf Ibn Taschfin (1061—1106) legte 
im Südwesten des Reichs 1062 die neue Residenz Marra- 
kesch an, eroberte 1070 Fes, 1080 Tiemsen, 1084 Ceuta 
und drang 1086 auch in Spanien ein, wo er sämtliche 
maurischen Gebiete seiner Herrschaft unterwarf. Die Almo- 
raviden regierten 78 Jahre gleichzeitig in Marrakesch und in 
Cordova unter dem Titel » Fürst der Gläubigen", den die 
Herrscher von Marokko seitdem führen. 

Jussufs Sohn und Nachfolger Ali (1106 43) war 
aber nicht einem nunmehr auftretenden, urkräftigen Sahara- 
stamm gewachsen, und anstelle der Almoraviden trat, nach 
Eroberung des Landes und Ermordung des letzten Almora- 
viden Ischak, gegen das Jahr 1147 die gleichfalls berberische 
Dynastie der Almohaden, der „Bekenner der absoluten 
Einheit Gottes" und Anhänger des neuen Mahdis Afrikas, 
des aus dem Atlasort Tyumät in den südlichen Susiändereien 
der Masmuda stammenden Mohammed Ibn Tumart. Dessen 
Nachfolger Abd el i^umen (1130—^), ein bei Hemsen 
geborener Berber, eroberte 1145 und 1146 Oran, TIemsen 
und Fes, 1147 Marrakesch, daneben 1145—47 auch einen 
großen Teil von Spanien und Portugal, wurde dann von 
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ilen Fürsten des mittleren Nordafrikas gegen die von Sizilien 
herübergekommenen Normannen zur Hülfe gerufen,, nahm 
1059 Tunis ein und dehnte seine Macht bis nach Barka 
hin aus. Auch Abd el Mumens Nachfolger Abu Jakub 

Jussuf (1163— 84) und Abu Jakub el Mensur (1184—98) 
hatten eine glänzende Regierung, waren eifrige Förderer des 
Handels und entwickelten eine rege Tätigkeit im Bau von 
Befestigungen, Palästen, Moscheen und Aquädukten in Se- 
villa, Gibraltar, Pes, Marrakesch, Uschda und dem 1197 ge- 
gründeten Rabat. Aber nach dem Siege der Spanler in der 
Schlacht bei Tolosa 1212 begann der Niederjiang der Almo- 
haden, die einerseits immer mehr aus Spanien verdrängt 
wurden, anderseits ihre Macht auch in Afrika selbst durch 
Zwietracht und innere Unruhen erschi^ttert sahen, bis sie 
endlich den nach dem Stamme deo'Benu Merin benannten 
Meriniden erlagen. 

Dieser tapfere Wüstenstamm, eine Mischung von Ber- 
bern und Arabern und ein Zweig der großen Zenata-Familie. 
schuf sich zunächst ein kleines, unabhängiges Fürstentum im 
Süden, dehnte dessen enge Grenzen aber bald aus und 1269 
ließ sich sein Führer Abu Jussuf zum „Fürsten aller Gläu- 
bigen" ausrufen. 1276 gründeten die Meriniden als ihre 
Residenz Xcu-Fes, bclicrrschten 1299- 1307 und 1337—59 
auch das von ihnen eroberte TIemsen und kämpften erfolg- 
reich gegen die Christen in Spanien ; meist aber beschränkte 
sich ihre Herrschaft auf das eigentliche Marokko, und die 
bestandigen Unruhen daselbst machten es ihnen unmöglich, 
ihre Glaubensgenossen in Spanien in so nachdrücklicher 
Weise unlerstützcn zu können, wie es die Aimoraviden und 
die Almohaden getan hatten. 

So übertrug sich denn der Kampf, welchen Spanien 
und Portugal gegen die Mauren auf der iberischen Halbinsel 
führten, allmählich auch auf afrikanischen Boden; eine kasti- 
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iische Flotte zerstörte 1399 die Raubbargen an def Mün- 
dung des Muluja, und König Johann I. von Portugal be- . 
mächtigte sich 1 415 der Stadt Ceuta. der südlichen der 

„Säulen^ düs Mcrkulcs^_da mals der bedeutendsten Stadt Ma- 
rokkos und de ssen Hauptstapelplatz und Zollstelle, nachdem 
di eselbe vorher s chon eine Zeitlang im Besitz der Genueser 
^wesen war. Durch diesen Erfolg ermutigt versuchten d ie 
P ortugiesen 1437 auch Tan^^er zu neh men, wurden aber 
blutig zurückgewiesen und mußten ihren Inianten Fernando 
als Geisel zurücklassen; bevor dieser von der portugiesischen 
Krone ausgelöst werden konnte, starb er während der langen 
Verhandlungen, die sich um die verlangte Rückgabe Ceutas 
drehten, 1443 in marokkanischer Gefangenschaft. Immerhin 
gelang es den Portugiesen, innerhalb der nächsten Jahrzehnte 
einige weitere Küstenplätze ?u besetzen, so 1 458 das heut e 
v erschwundene Ksar es Seghir bei Ceuta, 1468 Dar el 
Beida, 1471 Arsila, und im gleichen Jahre 1471 end- 
li ch doch auch Tanger zu nehmej i. Unter Alfons V. 
e rlangten sie 'sogar die Oberherrschaft über Tetuan, 1506 
err ichteten sie an der Westküste ein Fort in Masagan un d 
nahmen 1503 Agadir, 1505 Asimor u nd 1507 Saf fi. 
gaben die drei letzteren Plätze aber schon innerhalb weniger 
Jahrzehnte wieder auf. Sp anien hatte 1496 durch de n 
He rzog Medina Sidonia Meli Ha und 1508 den Penon d e 
Ve lez de la Gomera besetz^ . 

Marokko war inzwischen in Teilstaaten zerfallen und 
eine Beute ununterbrochener innerer Unruhen, aus denen 
et wa vom Jahre 1508 ab aus Bruderkriegen heraus die ers te 

Scherifen dM astie der aus dem Wad Draa stammend en 
Saadiden siegreich herv orging; „Scherifen" = Edle werden 

vorzugsweise die Nachkommen Alis, aber auch diejenigen 
der ersten Kaiifen Abu Bekr und Omar genannt. 
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Nach marokkanischer Tradition hatten Mekkapilger aus 
der Sahara auf ihrer Rückreise zwei Scherifen mitgebracht, 
von denen einer in Taiifet blieb» der andere bis zum Wad 
Draa vordrang, und welche die Stammväter von zwei Dy- 
nastien in Marokko wurden. Im Jahre 1471 erschien zum 
ersten Male ein angeblicher direkter Abkömmling des Pro- 
pheten, ein Scherif, als Bewerber um den damals durch 
das Aussterben der Hauptlinie der Meriniden erledigten 
Thrones; aber er kam nicht gegen eine Seitenlinie der Meri- 
niden auf, welche wenigstens in einem Teile Marokkos bis 
1550 herrschte. Die Scherifen aber bildeten zunächst ein 
Reich der Susländer mit der Residenz Tarudant. nahmen 
dann Marrakesch und Tafilet, sodaß sich des Sultans 
Herrschaft auf das kleine Reich Fes beschränkt sah, und 
nach dessen Fall wurde Achmed Herr des ganzen Landes, 
hatte dabei aber stets gegen die Prätentionen seines eignen 
Bruders zu kämpfen. 

Auch die Türken aus Algier und TIemsen mischten 
sich wiederholt in die Geschicke Marokk os ein und besetzten 
1553 SO& r vnriih<*rfyftl^^nrf Fps^ kr^nnten in iiAar/^kl^rv ahor 

tr otz aller Mühen nicht dai^em d pilfi fa«'>'* 

Nachdem Achmed 1557 in Fes von den Türken getötet 

worden war, setzten sein Sohn Abdallah (1557—74) und Mo- 
hammed (1574—78) die Herrschaft grausam und blutig fort. 

Trotz innerer Thronstreitigkeiten erreichte unter dem 
Saadiden Mulei Achmed (1578—1603) das Reich gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts seine größte Ausdehnung, indem 
es auch den westlichen Teil Algeriens umschloß und im 
Süden den Sudan bis zu den Grenzen von Bornu und Guinea 
erreichte, nachdem ein kleines marokkanisches Heer um 1588 
Timbuktu besetzt hatte. Unter ihm wurden auch die Portu- 
giesen aus den meisten ihrer Besitzungen in Marokko ver- 
trieben, und der abenteuerliche Kreuzzug, den 1578 König 
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Sebastian gegen Marokko unternahm, endete in der überaus 
blutigen Schlacht bei Aikasar mit dem Tode Sebastians und 
der beiden marokkanischen Gegenkönige, deren einer Se- 
bastian zur Hülfe gerufen hatte; auch die von Wilhelm von 
Nassau unter dem Grafen Thalberg geschickten 3000 deut- 
schen Söldner blieben in der Schlacht. 

Im Jahre 1580 schickte Mulei Achmed durch einen 
seiner Edelleute einen freundschaftlichen Brief an den Kur- 
fürsten Johann Georg von Brandenburg, es lag damals 
aber keine Veranlassung zu einem Vertrage vor, da Branden- 
burg keine Flotte besaß, die wie solche größerer Mächte 
unter dem von Marokko betriebenen Seeraub hätte leiden 
können. Dagegen bemühte sich der deutsche Kaiser Rudolf II. 
1604 durch Vermittlung eines englischen Abenteurers ver« 
geblich, einen Vertrag mit dem Scherifenreich t^u schließen. 

Vor seinem Tode teilte Achmed das Reich unter seine 
fQnf Söhne und gab damit selbst Anstoß zu dem Verfall und 
neuen blutigen Bruderkriegen, bis der älteste. Mulei Sidan. 
König von Fes, auch die Herrschaft von Marrakesch wieder 
erlangte. Unter ihm kamen die 1610 aus Spanien ver- 
triebenen Mauren ins Land. 

Als sich 1640 Portugal wieder von Spanien trenn te, 
blieb von den früheren portugiesischen Besitzungen in M a- 
r okko nur Ceuta bei Spanien . A us Saffi zogen sich die 
Portugiesen 1641 zurück, und Tanger kam 1662 durch die 
Ver mählung des Königs K arl ii. von bngland mit Katnarm a, 
Schwester des Königs Johann \'I \ on Portugal, in eng - 
l isch en Besitz, ein Erwerb, de: .ich aber bald als s o 
schwierig zu halten und als so kostspielig erwies, daß sich 
England schon 1684 nach Sprengung der Befestigun gen 
und der danTals vorhandenen guten Mole von dort zurüc k- 
z og und den Platz den Mauren überließ , ein Zug. den man 
bald genug bereute. Zum Entgeld dafür besetzten die Eng- 
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läiider dann 1704 das gegenüberliegt-nde, nur 60 km ent- 
fernte Gibraltar, das seitdem als Überwachungsposten des 
wichtigen Eingangs zum Mittelmeer dient. Nur M asagan 
blieb den Portugiesen in Marokko, bis auch dieses 1769 auf - 
gegeben wurde. Die damals dort ansässigen Portugiesen 
transportierte man nach Brasilien, wo sie eine gleichnamige 
Stadt in der Provinz Para gründeten. 

In Marokko war inzwischen die zweite Scherifen- 
Dynastie der Ali den oder Hoseini auf den Thron ge- 
kommen. Der Stammvater dieser noch heute herrschenden 
Dynastie war Ali ben Hassan im Gebiet von Tafilet, der 
seine Abstammung auf den Schwiegervater des Propheten 
zurückführte und um 1591 den Scherifentitel annahm. Sein 
Sohn, der Scherif Ali ben Mohammed, wurde 1620 von 
einigen Berberstammen der Tafilet-Oasen — danach wird 
die Dynastie auch als die der »Fileli* bezeichnet — zum 
Oberhaupt gewählt und suchte vergebens das Königreich 
Sus zu erobern. Ein Sohn Mulei Arsch id aber eroberte 
zwischen 1649 und 1665 auch die Nachbarreiche Sus, Ma- 
rokko und Fes. Dessen Bruder und Nachfolger, Mulei Is- 
mail (1672—1727) erwarb, sich den Ruf eines der größten 
Tyrannen und soll gegen 5000 Menschen eigenhändig hin- 
gerichtet haben, zum Teil unter den ausgesuchtesten Martern. 
Grausamkeit und Sinnlichkeit sind, mit Ausnahme von nur 
drei einigermaßen „menschhchen" Herrschern, auch das 
charakteristische Merkmai aller zwölf folgenden Fileli-Sultane 
gewesen. 

1690 wurde eine glänzende Gesandtschaft nach Paris 
geschickt, um die Gunst des französischen Königs zu er- 
werben, und in der Tat halfen im nächsten Jahre französische 
Fregatten dazu, daß die Spanier ihre stark befestigte Kasbah 
von Larasch, das sie seit 1610 besaßen, räumten; die 
spanischen Hoffnungen, von hier aus ihre Herrschaft im 
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ganzen Lande anzubahnen, waren ebenso zerronnen, wie die 
von Portugal aul Arsila gesetzten Erwartungen. Spanien 
besaß nunmehr noch die Presidios an der Nordkuste, und 
auch Ceutas suchten sich die Marokkaner wieder zu be- 
mächtigen, indem sie es von der Landseite her einschlössen 
und 24 Jahre lang blockierten, bis Philipp V. im Jahre 17 20 
eine Verstärkung von 17 000 Mann nach Ceuta schickt e, 
welche die Mauren in die Flucht schlugen. 

Nach Ismails Tod kam es zwischen seinen Söhnen 
Achmed Deby, der 1727—29 eine erfolgreiche Expedition 
gegen Timbuktu führte, und Mulei Abdallah wegen der 
Thronfolge zum Kriege, der 1729 mit dem Siege des letzteren 
endete. Viermal von unabhängigen Qebirg^tämmen ent- 
thront, vermochte er immer seine Gegner zu überwinden 
und suchte im Anschluß an England, Holland und Däne- 
mark Schutz gegen Spanien. 

Bemerkenswert ist, daß in der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts mehrere Engländerinnen als Gemahlinnen von 
Sultanen und hohen Würdenträgern eine bedeutende Rolle 
in der inneren Politik Marokkos spielten. 

Dem Abdallah folgte 1757—1789 sein Sohn Mulei 
Sfdi Mohammed, dessen Regierung sich durch Milde und 
das Bestreben, europäischer Kultur h-inganj^ zu verschaffen, 
auszeichnete. Im Jahre 1767 kam ein Handels- und Schutz- 
genossen -Vertrag mi t Frankreich zustande, welcher di eser 
Nation in einigen Hafenplätzen die Anknüpfung von Handels - 
beziehum; 1 gestattete, und auf gleicher Basis bahnten spät er 
au ch Span i en, Portugal, Holland und England Ubereinkflnfte 
mit Marokko an. Der V^ertrag mit Spanien war ebenfalls 
bereits 1767 abgeschlossen worden, 1774 aber verlangte 
Sidi Mohammed, nachdem er 1769 Masaga n, den letzten 
Stützpunkt der Portugiesen, genommen, das Aufgeben sämt- 
Iteher europäischen Landansprüche in Marokko und bombar- 

Schanz, Noixlafrika. 6 
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dierte, als sich Spanien nicht füt^te, Ende gleichen Jahres, 
allerdings ohne seinen Zweck zu erreichen, Melilia; erst 
nach langen Unterhandlungen kam am 30. Oktober 1780 
ein Friede zustande, welcher Spanien die Presidios belieS. 

1777 ernannte Sidi Mohammed einen französischen 
Kaufmann in Saleh als Friedenskonsul, damit er sich der 
Schiffe solcher Nationen - darunter der preußischen — 
annehme, die mit Marokko noch keine Verträge geschlossen 
hatten, sodaß auch diese marokkanische Häfen anlaufen und 
dort Handel treiben könnten. Durch diesen Konsul liefi der 
Sultan 1780 den drei Hansastädten Frieden anbieten, ohne 
aber zunächst zu formellen Abmachungen zu gelangen, und 
erst nach trüben Erfahrungen der Hansaschiffe schloß Hamburg 
1806 durch Vermittlung des portugiesischen Konsuls in 
Tanger einen Schutzvertrag ab gegen ein «Jahresgeschenk" 
von 5000 Piaster; die kurz darauf erfolgte Besetzung der 
Hansastädte durch die Franzosen legte allerdings den hanse- 
atischen Hcifidel lahm, und deslialb .siclhc Hamburg 1810 
die Tributzahlung ein. England hatte bereits 1791 einen 
günstigen X'erlrag abgeschlossen. 

Nach dem Tode Sidi Mohammeds 1789 entstanden 
neue Wirren und Kriege zwischen seinen Söhnen, bis sich 
endlich iWulei Yesid behauptete, dem 17Q4 — 1822 sein 
jüngerer I^riidcr .Wulei Soliman in der Regierung iolgte. 
Letzterer gab das Regierungsmonopol des auswärtigen Han- 
dels auf und errichtete in den offenen Häfen Zollstellen, 
ferner hob er 1816 die Christensklaverei in seinem Reiche 
auf, schritt mehrfach kräftig gegen die Seeräuberei ein 
und schaffte, um dieser offiziell ein Ende zu machen, 1817 
die Flotte überhaupt ab. 

Die als Seeräuber berüchtigten Rifioten wurden allerdings 
nicht, wie in den übrigen Barbareskenstaaten, von der Regierung 
offenkundig unterstützt; der Sultan von Marokko gestand viel- 
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mehr freimütig seine Machtlosigkeit den Rifioten gegenüber 
ein. erbot sich aber zu deren Überwachung auf Grund von 
Entschädigungen und jährhchen Beiträgen. So war denn 
von einer Anzahl Seestaaten gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
mit dem marokkanischen Sultan ein Abkommen getroffen 
worden, diesem jährlich bestimmte Summen zu zahlen, wo- 
gegen er sich verpflichtete, der Piraterie innerhalb seines 
Machtgebiets zu steuern. Demnach bezahlten die ^eder - 
l ande bis 1815 j ährlich 15000 Taler; Dänemark und Schwe - 
den je 20 000 Taler bis 1844; die Vereinigten Staaten vo n 
Norda merika 15 000 Dollars bis 1845; Osterreich hatte vo n 
der Repub lik Venedig die Verpflichtung übernommen, jähr - 
lich 1 0000 Zecchinen zu zahlen, hörte dam 't Ah^*" ^^^'^ t^IiI: 
F rankreich gab seit 17 8 8 während eine s Zeitrau ms von 5 0 
Jahren G esche n ke vo n jährlich etwa 100000 Tälern m \d 
auch England bezahlte bis 1816 Tribut. Trotz allcdem kam 
e s dann und wanii üu Seeiraiib de r Rifio|^ ^ler Veran- 
lass^^^^^^^j^^^^jjQ^jU^^ 
ian^pielt^dabe^ immer diu \'nrs(-hiii^^\]y^^^jj^y^j^jm^^ 

■ lujj^iimi^igyjil^rn. 
luleiSoliman trat inii den europäischen Mächten, be- 
sonders mit Frankreich, in diplomatischen Verkehr und 
schickte 1807, obgleich er Ende des 18. Jahrhunderts den 
Äg>'ptern ein Hülfskorps gegen die Franzosen gestellt hatte, 
eine Gesandtschaft an den Hof Napoleon I. nach Paris. 
1810 warf der im Süden des Reichs, zwischen Atlas und 
Anti-Atlas ansässige Stamm der Sidi Hescham die Herr- 
schaft des Sultans ab. 

Auf Soliman folgte 1822 — 1859 der älteste Sohn seines 
Bruders Mulei Hescham, Mulei Abd-ur-Rhaman unter 
wenig günstigen Umständen: Im Innern herrschten Aufstände 
gegen die weltliche Macht des Sultans, religiöser Haß und 
Fanatismus gegen die Fremden ; Handel und Verkehr lagen 
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danieder. 1828 kam es wegen Kaperung eines öster- 
reichischen Kauffahrers zur Bombardierung von Arsila und 
Larasch, während ein Österreichtscher Landungsversuch miß- 
lang; 1830 wurde der Konflikt dann durch Vermittlung 
andrer Staaten beigelegt und im gleichen Jahre ein Handels- 
vertrag mit Österreich abgeschlossen, nachdem Sardinien 
einen solchen bereits 1825 erreicht hatte; es folgten darin 
1834 Sizilien und 1836 die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika. 

Welche Furcht man noch damals vor Marokko hatte, 
beweist die Tatsache, daß der Sultan 1829 wagte, den aus 
Mogador stammenden, in London ansässigen Juden Isaac 
Aflalo. den selbst anzusehen oder gar zu empfangen er sich 
wohl geweigert haben Wörde, nach Hamburg zu schicken 
und den rückständigen Tribut zu fordern; worauf Hamburg 
und die beiden anderen Hansastädte in einem demütigen 
Briefe antworteten, dali sie zu einer billigen Verständigung 
bereit seien. Erst der Erfolg der Franzosen in Algier ver- 
anlaßte die Hansastädte, die durch Vermittlung des eng- 
lischen Generalkonsuls in Tanger, Sir Drummond Hay, an- 
gebahnten Verhandlungen wegen der Tributzahlung nicht 
weiter zu führen. 

Die Besitznahme Algeriens durch die Franzosen 1830 
verwickelte weiterhin auch JVlarokko in Konflikte mit Frank - 
r eich; die fanatische iVioslim- Bevölkerung gewährte Abd el 
Kader nicht nur Zuflucht und Schutz, sondern zwang 1844 
auch den Sultan, demselben 15 000 Mann gegen Oran zu 
Hülfe zu schicken, welche die l-ranzosen im Juni unver- 
sehens angriffen, aber zurückgeschlagen wurden. Nach Ab- 
lehnung des hranzösischen Ultimatums bombardierte die 
französische Flotte unter dem Prinzen von Joinville am 
6. August 1844 Tanger, am 10. August Mogador und er- 
oberte am 16. August die vor dem letzteren Hafen liegende 
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in sel. Am 14. August war es inzwischen bei dem Fluss e 
Isly auch zur Schlacht zwischen den Franzosen unter Buge - 
aud und dem 40000 Mann starken H eere der Maroickaner 

unter Si drMohammed, ei nem Sohne de s Sultans ge kommen, 
wobei letzteres vollständig ge schlagen wurde und sein ganzes 
L ager verlor. 

Auf Veranlassung des auf Frankreichs Erfo lg e eifer- 
süchtigen Englands bot endlich der Sultan von Marokko 
Frankreich' den'Trfeden an, der am 10. September t844 In 

TSfi^e r zusta nde, kam, nachdem Marokko versprochen hatte, 
sich aller weiteren Einmischungen in algerische Verhältnisse 
zu enthalten. Klugerweise stipulierten die Franzosen damals 
das wichtige Recht beider Regierungen, die aufständischen 
Stamme und die Übeltäter und Plünderer bis auf die der 
Grenze benachbarten Gebiete verfolgen zu dürfen; dieses 
Recht bietet Frankreich die Möglichkeit, bei dem ersten An- 
laß zur Wahrung seiner Interessen mit einem Heer in Ma- 
rokko einzudringen. Die in dem vom General de la Rue 
in Lalla Mamia abgeschlossenen Grenz- Vertrag vonfTHI Maj z * 
1845 festgesetzte, Im allgemeinen der alten türkischen ent- 
s prechende Grenze zwischen Marokko und Algerien ent- 
behrt allerdings der Anlehnung an die geographische Ge- 
staltung des Landes; sie geht von einem 15 km östlich der 
iVluluja-Mündung gelegenen Punkte aus, verläuft in fast genau 
südlicher Richtung über den Sattel des Teniet es Sassi und 
belSBt die für den Handelsverkehr nach Tuat wichtigen Oasen 
Isch und l'igig ausdrücklich Marokko. Der Artikel 4 sagt 
dann: „Südlich von Teniet es Sassi die Grenze noch weiter 
festzulegen, ist nicht notwendig, da hier das Land nicht mehr 
zu bearbeiten ist.** Daß aus solchem Vertrag ünzuträglich- 
keiten entstehen mußten, ist klar; Gerhard Rohlfs, der in 
den Tuat vordrang, sagt darüber: „fA^n weiß nicht, ob man 
sich mehr über die kindliche Unerfahrenheit der französischen 
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Diplomatie, oder über den Witz des marokkanischen Ge- 
sandten Si Ahmed ben Ali, mit dem dieser die Frage be- 
handelt hat, verwundern soll." 

1844 wurde auch die wichtige Bestimmunj^ getroffen, 
daß die in Tanger residierenden fremden diplomatischen Ver- 
treter nicht mehr direkt, sondern nur durch den Gouverneur 
von Tanger mit dem Sultan verkehren sollten. 

Als Abd el Kader 1845 algerische Stämme nach Ma- 
rokko übersiedeln und durch sie das Land von neuem zum 
Kriei^e gegen Frankreich nötigen wollte, rief Marokko die 
Hülfe der Franzosen gegen ihn an, worauf diese 1847 durch 
eine nachdrückliche Intervention in Marokko dem Sultan zur 
Unterwerfung seiner Untertanen verhalfen, Abd el Kader 
selbst aber am 23. Dezember 1847 zur Ergebung zwangen 
und durch Verbannung unschädlich machten. 

Doch erneuerten sich die Konflikte mit Frankr eich u nd 
anderen Ländern fortwährend, da die Regierung, selbst wenn 
sie einmal den guten Willen hatte, mit jenen Frieden zu 
halten, der Macht ermangelte, ihre Untertanen im Zaume zu 
halten und an Räubereien und Mißhandlungen der Fremden 
zu hindern, zumal die Regierungstruppen fast unaufhörlich 
mit dem Eintreiben der Abgaben beschäftigt sind. 

Wie -friihiir bei Konflikten mit Spanien, Österreich und 
Frankreich intervenierte England auch, als Dänemark und 
Schweden sich um diese Zeit weigerten, fernerhin den bis- 
herigen Schutztribut ihrer Schiffahrt zu zahlen, und Engtand 
benutzte diese Verhältnisse geschickt zur Befestigung seines 
Einflusses in Marokko und zur Erlangung von Handelsvor- 
teilen, deren Rilckwirkung auch wieder eine wachsende Er- 
bitterung der Eingeborenen gegen die Fremden war. 

1852 versuchte Lord Napier erfolglos die Rifpiraten 
zu züchtigen, und als im August 1856 ein Teil der Bemannung 
der preußischen Korvette Danzig unter dem Befehl des 
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Prinzen Adalbert an derselben ungastlichen Küste landete, 
wurde er von den wilden, meist vom Seeraub lebenden Be- 
wohnern derselben aus dem Hinterhalt mit Gewehrschüssen 
empfanden und mußte sich mit einem Verlust von 7 Toten 
und la Verwundeten zurückziehen. Eine Sühne dafür ist 
auch spater nicht erfolgt. 

Am 9. Dezember 1856 schloß iVlarokko einen neuen 
Handels- und General-Vertrag mit England ab, ein Handels- 
vertrag mit den Niederlanden folgte' 1858. Nachdem Abd 
ur Rhaman 1858 noch eine bedeutende Empörung unter- 
drückt, starb er im August 1859 und hatte seinen ältesten 
Sohn Sidi Mohammed (1859—1873) zum Nachfolger Nur 
durch blutige Kämpfe wußte sich dieser gegen seine vielen 
Nebenbuhler auf dem Throne zu behaupten. Diese Unruhen 
sich zunutze machend, unternahmen die Rifbewohner im 
September 1859 Einfälle in di e..äl2ajQjStghen Prcsidips an der 
marnkkanistiicn Küste, wurden aber mit Verlust zurückge- 



Regierung al? üenu.^iuung iür eine Reihe von Unbilden und 

als Garantie für die Sicherheit seiner afrikanischen Posten 
die Abtretung eines Gebietes und erklärte, als diese Unter- 
handlungen ohne Resultat blieben, a m^ 22. OktohcM859 d en 
Krieg, dessen Schwierigkeiten man all^in^TSIeSSI^fnter- 
schätzt hatte, und der für Spanien keineswegs sonderiich 
ruhmvoll verlief. Nach vielen kleinen, aber blutigen und 
aucli tur die Spanier sehr verlustrci\;hen Kämpieii in dem 
schwierigen Gelände besetzten letztere unter General O' 
Donnell am 4. Februar 1860 die Stadt Tetuan, und nach 
einer am 23. März westlich davon eriittenen entscheidenden 



Niederlage am Wad el Ras baten die iVlarokkaner um Waffen- 
stillstand. 

Der am 26. April 1860 unter enuhscbcm liinfiuß ab- 




der marokkanischen 
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d es sp ani schen Gebiets von Ce uta und eine von Marokko 
zu bezahlende Entschädigungssumme von 20 iMillionen Piaster 
oder Duros = 100 Millionen Francs, bis zur Erlegung welcher 
Summe die Stadt Tetuan den Spaniern überlassen blieb, und 
spanische Beamte an der marokkanischen Zollerhebung teil- 
nahmen; sehr bezeichnender Weise nahmen unter dieser 
halbeuropäischen Zollverwaltung die Einnahmen des Sultans 
daraus zu, trotzdem die Spanier die Hälfte derselben be- 
kamen. Ein Punkt des Friedensvertrags überließ den 
Spaniern auch zu dauerndem Besitz und zur Anlaße einer 
Fischereisiation. wie sie Spanien dort vor alters besaü. das 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts vöii dem berühmten Con- 
quistador Graf Diego Garcia de Herrerä am Südwestufer 
Marokkos gegründete Fort Santa Cruz de ia mar pequenaj 
das freilich, als man es nach V^erlauf von fast 2 Jahrzehnten 
endlich in Besitz nehmen wollte, nirgends mehr aufzufinden 
war. trotzdem auch spanische Kriegsschiffe 1878 und 1883 
danach suchten, bis man sich schließlich gegenseitig darüber 
verstandigte», den heutigen l iafenplatz If ni darunter verstehen 
zu wollen. 

Dem Friedens- folgte am 20. November 1861 auch ein 
neuer Handelsvertrag mit Spanien, 1862 ein solcher mit Belgien 
und am 19. August 1863 ein S cj ute r echt svertra^ rn i t Fran kreic h. 

1873~slar6^rdi Mohammed und ihm folgte im Sep- 
tember sein Sohn Mulei fiassan (1873 — 1894), der durch 
wiederholte orientalisch- prunkvolle Gesandtschaften freund- 
schaftliche Beziehungen mit den europäischen Mächten an- 
knüpfte und dafür in Marokko fremde Abgesandte und Handeis- 
Expeditionen, darunter auch deutsche empfing; die 1877 
unter dem Ministerresidenten Weber nach Fes gegangene 
Gesandtschaft wurde 1878 in Deutschland feierlich erwidert, 
und im Jahre 1886 entsandte der „Zentralverein für Handels- 
geographie" in Berlin eine t^landelsexpedition unter Dr. R. 
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Jannasch mit einem schwimmenden Musterlager auf der 

^Gottorp" nach Marokko, um das englische Handelsmonopol 
allmählich zu brechen. 

Bereits am 3. Juli 1880 war in Madrid eine Kon- 
vent i OM>7?>3!e!r'3en^?enretern iVlaroKkÖs und samtTTcfTer 
d<iri (u kil Igten Mächte unterzeichnet worden, welche 3as 

^MM«aM>MMMMMaBBMMMaMM>aCM1«iai«<Wiaiii'i Ulla ik^.» i^^t .r^ ■ » 

Schutzrecht de r letzt eren über die in Maroicko lebenden 

Fremden und Ringeborenen regelte, in derselben Konferenz 
wurden die dejT» ausländischen Handel geöffneten marokka- 
nis chen Häfen, be sti nun t. die Konsulargerichtsbarkeit geordnet, 
der Betrieb ausländischer Postanstalten in Marokico gestattet , 
freies^ Geleit für Reisepi fie au f ei nzeinen Karawanenstraft en 
v ereinbart un d Bestimmungen über den Erwerb von Grund^ 
eig entum ge troffen. Laut § 17 des Abkommens wurde 
sämtlichen Vertragsmächten von Marokko das ' RechT der 
B ehandlung a ls_mc'sU)egünstigte Nation eingeräumt. 

Diese Zugeständnisse fanden ireilich in Marokko selbst 
nur wenig Beifall, steigerten vielmehr das Mißtrauen und den 
Haß gegen die Fremden, da die Bevölkerung glaubte, daß 
die Regierung diese Reformen nur im Interesse der Ausländer 
zugestehe, während das Land in wachsendem Maße durch 
harten Steuerdruck und Gewalttaten aller Art ausgepreßt 
wurde; die Zinsen und Abzahlungsgelder einer Anleihe in 
England, auch eines « Kultur-Erfolgs", zuzüglich dessen, was 
in den Händen der Beamten hängen blieb, wurden mit 
Waffengewalt im Lande eingetrieben, und die Unruhen stiegen. 
1882 und \HSö unternahm der Sultan an der Spitze einer 
Armee erfolgreiche Züge nach dem Sus, um dort seine Au- 
torität geltend zu machen und machte auch den Stamm der 
Sidt Hescham wieder tributpflichtig. 

Im Jahre ^jjg__erschien eine zweite marokkanische Ge- 
sandtschaft in Berlin, und am 1. Juni 18<;o sciiloß unser 
Ministerresident Graf Tattenbach in Fes einen Handels- und 
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Schiffahrtsvertrag ab, der nach Zustimmung seitens des Reichs- 
tags am 10. Juni 1891 in Tanger ratifiziert wurde. Am 
Oktober 1892 zeichnete Marokko auch ein Handelsüber- 
einkommen mit Frankreich. 

1 8 Q 3 ^fum i es \ve^>enjjhergriffen der Rifiütcn bei Melilia, 
die durch Unklugheit des spanischen Gouverneurs verursacht 
waren, zu einem neuen Konflikt mit Spanien, de r 1894 durc h 
Zahlung einer Entschädigungssumme von 5 iVlillionen Duros 
und S chaffung einer, , nciitfiikjL.Zflag.MHm f1iSM.S i.iy; 
bejgc I c iit wu rde . 

klTi 6. Juni 1894 starb Mulei Hassan piötzh'ch. Zum 
Nachfolger hatte er, durch Haremsintrigen veranlaßt, nicht 
seinen ältesten, sondern seinen dritten und Lieblingsohn, den 
erst 16 jährigen, von einer Cirkassierin stammenden Abdul 
Asis bestimmt, der von den Truppen als Sultan ausgerufen 
wurde und die Re^ncruni^ zunächst dem allmächtigen und 
energischen Großvezir Ahmed ben Musa, dem Sohn eines 
schwarzen Paiastsklaven, bis zu dessen 1900 erfolgtem Tode 
überließ. 

Die Ermordung der deutschen Kaufleute Neumann und 
Rockstroh im Hinterland von Casablansa bezw. Saffi veran- 

laßtc Deutschland 1893, ' "..dcti m arokkanischen Gewässern 
ein so starkes ploUenaiiigebot zu z e i Uc ii T^falT' rff äy'snTo n 
glaulitefes wlirde seipe Ha nd a uf Casablanc^ und^^^abat^Als 
Unterpfand für seine Geldforderung^en legen; der vom Grafen 

..... . -TT- vmi tht 



Tättenbach energisch ausgeübte Druck genügte aber, um den 

Sultan zur Bewilligung der verlangten Entschädigungen zu 

bestimmen. 

Durch Vertrag vom 13. März 1895-Jiaufte Marokko 
nach langjährigen, durch Vermittehing' oer englischen Re- 
gierung gepflogenen Unterhandlungen für die Summe von 
50000 Pfund Sterling die im Jahre 1879 von Engländer Do- 
nald Mackenzie namens einer North West African Co. ge- 
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gründete, aber nicht prosperierende Handelsstation am Kap 
Dschubi auf, dessen Hinterland von unabhängigen und unter- 
einander in beständiger Fehde lebenden Stämmen bewohnt ist, 
und^l)ei der Gelegenheit wurden die Ansprüche Marokkos auf 
die Küste bis Kap Bojador, von England wenigstens, anerkannt. 
Marokko seinerseits mußte sich verpflichten, keinen Teil der 
um Kap Dschubi liegenden Länder ohne, vorherige Zu- 
Stimmung Englands an eine dritte Macht abzutreten. Da- 
gegen sicherte der französiscii-spaiii>chL' X'LTiraii xotn 27. Juni" 
über das'angrenzenäe Kio de Oro-( kluct f- 1 a ii k i c i c"K 
wichtifi^Vorrechte^^ und das X'orkauts- 

re cnTTS per^^^Schen koj Qpl^~7 ^ der Westküiic, lalls 
SBBffieasie 2inmal zu verkaufen wünschr. [:s war dies ein 



weiterer Schritt zur^ Umkjam^j^^ und /um 

riurSffirilcr^jbc^ie Oasen des marokkanischerüILiuciki,! d s 
n affl^G?SfIanfSc!ie?TSean! 



di^^^^^^l^^mkk^ljnzj^yiyi^^ 

^^^uleicnzeitig mit der Unterwerfung Rabbehs, der Geisel 
des Sudan, hatten die Franzosen nämlich auch die definitive 
Unterwerfung des großen Wüstengebiets beschlossen, welches 
zwischen Südalgerien und dem Sudan liegt und unter dem 
gemeinsamen Namen Tuat hauptsächlich drei Bezirke um- 
faßt: Gurara im Norden, das eigentliche Tuat südlich davon 
und Tidikelt im Südosten von Tuat. Diese Oasen unter- 
standen wenigstens nominell der marokkanischen Oberhoheit 
und hatten diese früher, wenn auch oft widerspenstig, durch 
Stellung von Reitern und Ablieferung von Tribut anerkannt; 
der Zerfall des marokkanischen Staatswesen in den letzten 
50 Jahren und die Machtlosigkeit der Sultane führten aller- 
dings dazu, daß von der Abhängigkeit dieser Stämme kaum 
noch die Rede sein konnte. 
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Im Dezember 1899 wurde durch die Mission Ilamand 
das wichtigste In Salah, der Mittelpunkt Tidikeits, im Marz 
und April l^OO'Ffgig und Igli, im Mai Timmimun, der 
Mittelpunkt GuTäfis besetzt. Der durch ungünstige Wltte- 
rungsverhällnisse ab.Uebrochene Feldzuß wurde dann früh- 
zeitig im Jahre 1901 tori^esetzt, General Serviere rückte im 
Januar über Timmimun nach dem Tuat vor, nahm die 
Gurara- Oasen Sahela, Metarfa und Brinken und drang im 
Februar in das südliche Adghar, den Verkehrsmittelpunkt 
des Tuat vor. Angriffe von Berbern aus dem Tafliet wurden 
von den Franzosen zurückgeschlagen und der vom Norden 
eingetrofiene General Risbourg schloß mit dem Oberhaupt 
von Kersas am Wad Saura, südlich von Igli im West-Tuat, 
einen Vertrag ab. 

Trotzdem die Franzosen sich somit auf marokkanischem 
Boden befanden, konnte sich der ohnmächtige Mulei Abdul 
Asis Frankreichs drohendem Auftreten gegenüber zu keinem 
energischen Vorgehen entschließen, und am 20. Juli 1901 
kam es zwischen dem Minister E>elcass€ und der In Paris 
weilenden außerordentlichen marokkanischen Gesandtschaft 
- die gelegenlhch der Thronbesteigung König Fdiiards nach 
London geschickt war und nach Paris dann auch Berlin und 
St. Petersburg besuchte — zu dem Vertrag über einen Grenz- 
frleden» nach welchem die im Hinterlande Marokkos lebenden 
Qrenzstämme gezwungen werden sollen, zwischen* der fran- 
zösischen und der marokkanischen Nationantät zu wählen; 
diejenigen Stämme, welche die Oberhoheit des Sultans vor- 
ziehen, sollen dann auf marokkanisches Gebiet verpflanzt 
werden. Auf diese Weise gedenkt man die räuberischen Ein- 
fälle aus Tah'let in die Tuat- Oasen zu erschweren oder 
ihnen wenigstens in den französisch gewordenen Oasen 
einen wirksamen Damm entgegenzustellen. Die viel um- 
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strittene Oase Figig, ein Schlupfwinkel unruhiger Riemente 
und ein bequemes Ausfalltor nach Algerien zu, bleibt nach 
den Bestimmungen von 1845 marokkanisch, und in Pigig 
und Udschda einerseits, in ATn Sefra und Lalla Mamia ander- 
seits sollen marokkanische, bezw. französische Grenz-Kom- 
missare mit weitgehenden Vollmachten eingesetzt werden, 
die alle Beschwerden und Zwischenfälle an Ort und Stelle 
zu erledigen haben. Figig ist durch die dicht vorbei führende 
Sa harabahn t atsächlich bereits ganz unter französischem Ein- 
fluß, wenn auch der Sultan z. Z. noch nomineller Herr- 
scher ist. 

Der europäer- und reformfreundliche, freilich auch un- 
erfahrene und verschwendungssüchtige junge Abdul Asis IV. 
hatte nach dem Tode Musas 1900 allmählich mehr selbst die 
Regierung übernommen, und sein Günstling wurde der Kriege- 
minister El Menebhi: bald aber war der Sultan der überaus 
konservativen und fanatischen Bevölkerung durch den wach- 
senden Einfluß der Europäer entfremdet worden. Begünstigt 
von dem MUitärinstrukteur Mc. L^an und dem Times-Korres- 
pondenten Walter B. Harris erlangten be sonders En gländer» 
daru nter fraglose Abenteurer Jind Abenteuerinnen , großen 
liintluß bei Hofe und suchten diesen zu moderiiesieren, da- 
durch, daß sie i[i bunter Reihe Lawn Tennis, Fahrräder und 
Dreschmaschinen, vergoldete phoiograpliische Apparate und 
Feldbahn, Polospiel und elektrische Beleuchtung, das Klavier 
und das Automobil einführten; die Franzosen wollten natür- 
lich nicht zurückstehen und bestrebten sich, freilich mit 
weniger Erfolg, es auch darin den Rivalen gicich/.iitun. 
Billards, Galakarossen und andre Wagen. Dampfbarkassen, 
Luftballons, drahtlose Telegraphie und Eismaschinen fanden 
Ein^ng am Hofe des Scherifen, sein Harem adoptierte euro- 
päische Toiletten und Moden und erfreute sich an den vom 
Sultan bestellten Juwelen. Solange der Sultan in dem weniger 
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fanatischen Marrakesch residierte, war diese Spielerei nicht 
so. bedenklich, als aber der Hof im Herbst 1901 von dort 
aufbrach und nach dreimonatigem Aufenthalt in Raba t im 
Marz 1902 in Fes einzog, brach der Unwille über die so 
unvorsichtig gezeigte Vorliebe für Fremde aus. Ein im 
Judenviertel von Fes verbreitetes Bild, welches den Sultan in 
einer phoioj^raphischeii Auiiiahme seiner en.Lilischen Freunde 
in einer Art Zirkus-Aufzug darstellte, verursachte in Moslim- 
Kreisen bitterböses Blut. Die Mitte 1902 angeordneten Re- 
formen im Zollverfahren und Steuersystem — obgleich da- 
durch eine ausreichende Bezahlung der Beamten eingeführt 
und diesen verboten wurde, sich an den Kingesessenen ihres 
Ikv.irks schadlos zu hallen — crrc<»tcii als zu radikal Unzu- 
friedenheit, und die in Fes besonders einflußreichen Ulemas 
sprachen sich kategorisch gegen diese Neuerungen in der 
Verwaltung aus, welche dem Geiste des Korans widersprächen ; 
umsonst suchte die Regierung die Ulemas milde zu stimmen. 

Unruhen brachen 1902 zunachsi uiiur den Berber- 
stämnien von Mekines aus, und man sprach davon, daß des 
Sultans älterer Bruder, der „echte Moslinr' Mulei Mohammed, 
der seit Abdul Asis Thronbesteigung in Mekines gefangen 
gehalten wird , als Prätendent auftreten würde. Als solcher 
entwickelte sich aber ein im Herbst 1902 erstandener marok- 
kanischer Malidi, nach dem Serhun- Gebinde seiner Heimat 
Omar Serhuni, von dem Volke, weil er immer auf einer 
Eselin reitet, Bu Amara Vater der üselin genannt. Es war 
dies ein etwa 40jähriger arabisierter Berber, der nach einer 
längeren Haft in Marokko Algerien und Tunesien bereist 
hatte, als „Marabut** nach seiner Heimat zurückkam und 
hier erklärte, als Ik'freier des Landes zu kommen, um den 
Sultan abzusetzen und die Fremden zu vertreiben. Zunächst 
schob er des Sultans Bruder Mohammed als Thronbewerber 
vor und bezeichnete sich als dessen Khalifa oder Stellver- 



Digitized'byVjOOgle 



- 95 — 



treter; als er aber genügend Anhänger unter den Berg- 
Stämmen östlich von Fes gefunden, erklärte er sich selbst 
als Herrscher und besetzte die feste Stadt Tesa. Nachdem 
das Sultans-Heer im November und Dezember 1902 seitens 

des „Rogi" oder Rebellen, wie er amtlich bezeichnet wird, 
empfindliche Niederlagen erlitten, rückte dieser selbst nach 
Fes vor und wurde zwar Ende Januar 1903 vom Kriegs- 
minister geschlagen, der im Juli 1903 auch in Tesa einzog, 
sammelte unter den ihn unterstützenden Rifkabilen aber 
Immer neue Scharen, bezog über Melilta Mauserge wehre 
und wurde im Nordosten Marokkos gegenüber dem Sultan 
eine fast gleichwertige Macht und der X'ertreicr einer national- 
religiösen Bewegung. Der Günstling tl Menehbi aber wurde 
zum Sündenbock gemacht und fiel in Ungnade, als das 
Sultans-Heer Ende Oktober 1903 ohne entscheidende Resul- 
tate nach Fes zurückkehrte; Menehbi erbat die Erlaubnis zu 
einer Pilgerreise nach Mekka, und auf Einwirkung des Makh- 
sen hin und nicht gerade zu seiner eigenen Freude entließ 
der Sultan, um der europäerfeindlichen Stimmung seines 
Volkes ein Zugeständnis zu machen — allerdin^ nur zeit- 
weilig — die um ihn wellenden fremden Abenteurer und 
Aniüscure und forderte sie auf Fes zu verlassen, da er sich 
auf einem Kriegszuge befinde. 

Die Hauptbedrängnis von Sultan Abdul Asis bildete in- 
zwischen die Geldklemme, da die französische und die 
russische Regierung sich der Einführung des nach langen 
Beratungen beschlossenen neuen Steuersystems widersetzten 
und bei rückständigem Solde nicht auf die Truppen gerechnet 
werden konnte. Durch Vermittlung des Tabakhauses Bastos 
in Oran und der Bankierfirma Isaak A. Abensur in Tanger 
wurden von französischen, englischen und spanischen Kreisen 
gegen Verpfändung der Zölle von Tanger 22\i Millionen 
Francs aufgenommen, aber auch das reichte nicht, und so 
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sandte der Sultan im September 1903 seinen einflußreichen 
Militärinstruktor, den Schotten Mc. Lean nach Europa, um 
dort eine Anleihe von 25 — 50 Millionen Francs aufzu- 
nehmen. 

Mc. Lean hatte in England und Frankreich zwar Zur 
gestSndnisse für Eisenbahnbau in Marokko in Aussicht ge- 

steih, aber die geplante englisch -französische Anleihe schei- 
terte daran, daß Frankreich sich weigerte, neben frarizösischen 
auch englische Beamte bei der Kontrolle der zu verpfänden- 
den Zolleinnahmen zuzulassen. So kam denn Mc. Lean 
Ende 1903 unverrichteter Dinge nach Marokko zurück, wo 
der Sultan und der Rogi inzwischen wieder ihre Winter- 
quartiere in Fes bezw. Tesa bezogen hatten. V^on Tcsa aus 
machte der Rogi ab Mai 1904 dann mit wechselndem Erfolg 
Versuche zur Wiederaufnahme des Kampfes gegen den Sultan. 

Die Franzosen stärkten mittlerweile ihre Stellung an 
der Grenze. Als der neue Generalgouverneur Algeriens, 
Jonnart, eine Instruktionsreise nach dem Westen unternahm, 
beschossen Bewohner f'igigs in naiver Weise seine Schutz- 
eskorte, worauf diese Oase am 8. Juni 1903 vom General 
o'Connor bombardiert und zur Genugtuung "gezwungen 
wurde. Man glaubte, daß weitere Schritte Frankreichs folgen 
würden, aber nachdem ein Alarmruf von Jaur^ vor mili- 
tärischen Abenteuern in Marokko gewarnt hatte, wurde im 
November 1903 Genera! o'Connor, dessen Draufgänger- 
politik unbequem geworden war, von Paris aus abgerufen, 
und Delcass^ erklärte in der Kammer: «Jedermann erkenne 
zwar heute an, daß Frankreich in Marokko das letzte Wort 
zu sprechen habe, aber man brauche die Mitwirkung des 
Sultans, um die französische Friedensaktion ohne religiöse 
Verfolgung durchzuführen". 

Als Episode aus dem Jahre 1903 sei noch erwähnt, 
daß, nachdem früher bereits verschiedene europäische Aben- 
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teurer an der öden Küste aufgetreten, der französische 
Millionär Jacques Lebaudy, von persönlichem Ehrgeiz 
und Tatendrang getrieben, im Monat Mai mit einer kleinen 
Expedition von den Kanarischen Inseln aus am Kap Dschubi 
landete und sich als „Jacques 1., Kaiser der Sahara* prokla- 
mierte, deren noch zu gründende Hauptstadt er Troja taufte. 
Der Gedanke lag nahe, daß hier ein französisches Einfalltor 
von Westen aus geschaffen werden solle; aber die franzö- 
sische Regierung verleugnete den abenteuerlichen Landsmann, 
der die Organisierung seines „Kaiserreichs* von London 
aus vergeblich zu betreiben suchte. 

Im März 1904 wurde in der Nähe von Fes auf einem 
Spazierritt Dr. Siegfried Genthe, der Korrespondent der 

„Kölnischen Zeitung" ermordet, welcher früher für dasselbe 
Blatt bereits in Washington, Samoa und Ostasien tätig ge- 
wesen war. 

Während von einer Aktion Deutschlands in diesem 

Falle nichts verlautete, traten die Vereini.uten Staaten 
Si^j^^^^^^^^^^^^^^Rnt^^ 

gneghischer^^^stajri niung^, der v crmö^ end^JPgjj^^ 
s ein Adopti ^ o h n, der englische Staatsangeliörige \'arley aus 
Ihre niLandhau se bei Tanger von dem berüchtigten Rauber 
Raisuli entführt wurden, der \^0^ auch den Tiiin-< Korre- 
spondenten Harris einige Wochen gefangen gehalten hatte, 
und der für die nach 5 Wochen erfolgte Freilassung seiner 
neuen Opfer neben einem hohen Lösegeld von 70000 
Dollars vom Sultan auch eine Reihe politischer Zugeständ- 
nisse erlangte, welche die scherifische Regierung in ihrer 
vollkommenen Machtlosigkeit zugestehen mußte, da die 
amerikanische Regierung Perdicaris lebend oder Raisuli tot 
verlangte. 

Schanx, Nordafrika. 7 
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Dieses energische Eingreifen N ordamerikas erfolg te 
dire kt u nd ohne Vermittlung Frankreichs. f^h|jieici] jj fj^^etz- 
ter^. inzwiscbeo. .durch den ^igfe,9,[^-|[ gnzösischen Vertra g 

vom 8. April 10^^^ ^riüiiittr"^ jft 

sichtTii tlCSLlC 



Ehe wir darauf eingehen, ist es vielleicht angebracht, 
einen Blick zu werfen auf die damalige Stellung der ver- 
schiedenen Ai\ächte zu A/larokko» welches neben Abessinien 
das einzige noch unabhängige Reich ganz Afrikas repräsen- 
tiert und sein^Schattendasein bislang hauptsächlich durch die 
gegenseitige Eifersucht der Mäc hte aufein ander fristete. 
*'**"D rci'*MircIitte glaubten hier das Recht der „natürlichen 
Erbfolge" für sich in Anspruch nehmen zu können, aber 
auch andere Staaten sind mit wohl erworbenen wirtschaft- 
lichen und wichtigen politischen Interessen an der Lösung 
der Marokkofrage beteiligt, denn die Murokkofrage ist eine 
^'j^^j^jjTKjirl hll^s cheidu ng^ j^nz^^uropa 

ijteressk ri'j^LZI 

Skizzieren wir kurz, wie sich die Hauptmächte dazu 
stellten. 

Frankreich träumt schon lange davon, Marokko seinen 
afrikanischen Besitzungen anzugliedern, um von den Grenzen 

Tripolitaniens bis >^ii[ii Ailantischen Ozean ein großes ge- 
schlossenes Kolonialreich zu bilden und hat zu diesem Zwecke 
seit Jahren eine rege staatliche und private Ini tiative unter 
dem Motto der »«allmählichen Infiltration" entwickelt. Im Juni 
]9d4' konstituierte sich aus dem Schöße des Görnitz de 
TAfrique fran(;aise unter dem Vorsitz des bekannten Kolonial- 
politikers Eugen Etienne, der aus Oran stammt, und von 
J. Charles Roux aiicli ein besonderes „Comite de Maroc", 
dessen Organ das Htägig erscheinende Blatt „Le Maroc 
fran^ais** ist und welches die „Penetration commerciale" in 
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Marokko zu fördern anstrebt Das Hinterland v on Maro kko 

i st zum Teile hereits von Frankreic)^ bes etzt und seine 
nachbarliche Stellung in Algerien gewährt ihm den großen 
Vorteil, das Scherifenreich zu jeder Zeit von der Landseite 
aus mit Truppen überschwemmen zu können. Französische 
Politiker und Forscher, wie Ribot und Segonzac, haben dabei 
seit Jahren die Ansicht ausgesprochen, daß „Marokko nich t 
teilbar*' sei; immerhin hat d ie französfeche prf^gp pf» P"^*^- 
sicht auf die SchwierigkeitenT welche das Festhalten an dieser 

I ""^>"i!|}arif^i^ ^t'g""'^^^" Fr;inkrtMrh>;" Xi-h:4tU'n konnte, 

v or kurzem auc h Teilu n£^r'^nf*_he^pr^'^*i"" wni Anfang VQ(M- 
du rch die Zeitschrift ^^Le C^rre fjp^"^'»»»*' «n^ahU/^hi»» 
fr anzösisch -spanischen ^"^^^ ^f^m M ^^^'^**mhfr ^^^^ 
hü ljt, welcher folgend e Teilung Marokkos vorsehen sollt e : 
Die Nordspitze mit Tanger wird neutralisiert. Der Mittel- 
streifen zwischen Melilia und Rabat niii [-es, also das soge- 
nannte Königreich Fes, solle spanisch, der Süden französisch 
werden. Deutschland sollte ein Hafen an der Westküste 
(Rabat oder Casablanca) eingeräumt werden und für alle 
Mächte vollkommene Handelsfrefheit bestehen bleiben. In 
der Tat ist durch die Besprechungen des französisch -eng- 
lischen Abkommens vom 8. April 1904 in Spanien fest- 
gestellt worden, daß ein solcher spanisch-französischer Ver- 
trag von dem liberalen Kabinett Sag^sta 1902 fertig j^tellt 
war, aber von dem kurz darauf folgenden konservativen 
Kabinett Silvela nicht ratifiziert wurde, weil dieses Verwick- 
lungen mit England befürchtete. Es scheint, daß Entiland 
seinerzeit von den Verhandlungen, die hinter seinem Kücken 
von dem Herzog von Almodovar mit Delcasse angeknüpft 
wurden, Wind bekam und Frankreich veranlasste, zunächst 
eine Verständigung mit der englischen Regierung zu suchen. 
Auch andere Teilungspläne wurden erörtert, aber das Über- 
gewicht behielt der Gedanke der Unteilbarkeit zugunsten 

7» 
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Frankreichs. Was der fremde Handel durch eine Besitz- 
ergreifung Marokkos durch Frankreich früher oder später zu 
erwarten hätte, zeigt die Entwicklung der Dinge in Tunesien» 

Madagaskar und Indochina, welche Gebiete den Nicht- 
franzosen durch die ganze Wirtschaftspohiik der neuen Be- 
sitzer nicht erschlossen, sondern höchst erfolgreich ver- 
schlossen wurden. Im übrigen konnte man mit Recht 
darauf verweisen, daß Frankreich in Nordafrika für Betäti- 
gung seines Kolonialeifers bereits weite und noch zu ent- 
wickehide Gebiete besitze und sich damit bilhgerwcisc be- 
gnügen könne, um so mehr, als es über einen Bevölkerungs- 
überschuß und eine nennenswerte Auswanderung überhaupt 
nicht verfügt 

Englands größtes Interesse an der Marokko-Frage 
liegt darin, Gibraltars Vis-ä-vis nicht von englandfeindhchen 
Batterien besetzt zu wissen. Bitter hat es längst bereut, 
Tanger einst aus den Händen gegeben zu haben, und mehr- 
mals hat es dann versucht, eine kleine Insel vor Marokko 
als „Kabellandestelle** zu erwerben, ein Plan, der aber von 
den Vertretern der andern ausländischen Mächte immer ver- 
eitelt wurde. Und da t£ngland wohl einsah, daß Marokko 
kaum jemals englisch werden würde, so ging sein Bestreben 
dahin, es ungeteilt, unabhängig und schwach zu erhalten 
und den Protektor Marokkos den anderen Mächten ge^n- 
über zu spielen. In der Tat hat es durch seine, meist be- 
sonders geschickten Vertreter in Marokko seit Jahrhunderten 
zu verhindern gewußt, daß eine andre Nation neben ihm 
entscheidenden Einfluß gewinne. England darf eine be- 
festigte Südküste der Straße von Gibraltar nicht in fremde 
Hände kommen lassen: Frankreich wieder kann nicht dulden» 
daß die Meerenge alleiniges Eigentum Englands werde, und 
es liegen hier also fast unvereinbare Gegensätze vor, die 
scheinbar allein schon den Bestand der marokkanischen Un- 
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abhängigkeit gewährleisteten. An Vorschlägen zu einer Ver- 
ständigung hat es allerdinp auch von engh'scher Seite nicht 
gefehlt, und A. J. Dawson z. B. schlug Ende 1903 mit 

charakteristischer Bescheidenheit vor, England solle den Teil 
nördlich. Frankreich denjenigen südlich vom Atlas bekommen; 
eine reinliche Scheidung. 

Spanien endlich betrachtete sich seit der Zeit der Be- 
kämpfung der Mauren „auf Grund geheiligter historischer 
Rechte" und des Testaments Isabellas der Katholischen als 
lirbcn Marokkos, das es als eine „natürhche Fortsetzung 
An dalusie ns" betrachtet; „Spanien endfet am Atlas", sagte 
ein spanischer Minister, und schon seit 1884 trat die Geo- 
^phische Gesellschaft in Madrid eifrig für die Aufrecht- 
erhaltung der Integrität und Unabhängigkeit Marokkos ein. 
Allerdings sind spanisches Wesen und spanische Sprache 
schon lange in den marokkanischen Küstenstädten ein- 
gebürgert, in Wirklichkeit aber ist Spaniens Einfluß durch 
den der anderen Großmächte längst überwuchert, da spa- 
nische Intelligenz — mit Ausnahme der Missionen und 
einiger Arzte — und besonders auch der spanische Handel 
in Marokko mit dem übrigen Ausland bislang nicht kon- 
kurrieren konnte oder wollte. 

Deutschlands Stellung zu Marokko ist in erster Linie 
durch seinen Handel bedingt, der dank unserer anschmiegungs- 
fähigen Industrie und dem Geschick und Unternehmungsgeist 
unserer kaufmännischen Vertreter eine schöne Entwicklung 
genommen hat und einer weiteren Steigerung sicher ist, so- 
lange das Prinzip der „ofienen Tür" gewahrt bleibt, für 
dessen Erhaltung wir in erster Linie mit einzutreten haben. 
Hat Deutschland doch dasselbe Recht, seine wirtschaftlichen 
Interessen dort zu wahren» wie irgend eine andere Nation, 
und wenn wir auch kein Mittelmeerstaat sind, so senden wir 
doch nach England die meisten Schilte durchs Mitiehiieer. 
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Es hat auch nicht an deutschen — nicht nur alldeutschen — 
Stimmen gefehlt, welche bei einer eventuellen Aufteilung 
J^arokkos die Erlangung von Handelsstützpunkten und einer 
Kohlenstation für uns verlangten und darauf hinwiesen, daß 

wenn sich im Laufe der Zukunft die Geschicke der Weit so 
wenden sollten, daß Deutschland noch weitere und bessere 
Kolonien als bislang in Afrika zufallen könnten, sicherlich 
. JMarokkOt das sich auch zu einer deutschen Siedlung eignen 
wurde, als Kolonisationsgebiet ersten Ranges das will- 
kommenste und nutzbringendste sei; Professor Theobald 
Fischer schlu^^ vor, für uns das südliche Atlas-Vorland El 
Haus und die Provinz Sus in Anspruch zu nehmen. Um in 
Deutschland selbst die Kenntnis von Marokko zu verbreiten 
und um unsere dort vorhandenen Interessen zu vertreten 
und zu erweitern, hat sich im Jahre 1902 in Berlin die 
„Marokkanische Gesellschaft" gebildet, dcrtri Monatsschrift 
„Nordairika seil 1904: „Deutsche Monatsschrift für Kolo- 
nialpolitik und Kolonisation", von Dr. Paul Mohr in Berlin 
in Verbindung mit bekannten Forschungsreisenden und Ge- 
lehrten herausgegeben wird. Unter Erweiterung ihres Arbeits- 
gebietes hat sich diese Gesellschaft im Oktober 1904 In eine 
,, Deutsche Mittelmeergesellschaft" umgewandelt, die in drei 
Sektionen zerfällt, nämlich in eine marokkanisch-afrikanische, 
eine vorderasiatische und eine südeuropäische. 

Italien, Österreich und Rußland sind zwar am 
Handel JVlarokkos geringer beteiligt, haben als Mittelmeer- 
staaten aber auch ein Interesse an der zukünftigen Stellung 
des Scherifenstaates, und vor einigen Jahren war sogar von 
einer Abtretung Ceutas an Rußland die Rede. 

Alle Kombinationen über Marokkos Zukunft haben nun 
eine vorläufige Lösung durch das englisch-französische Kolo- 

nialabkommen geiunden, das nach längeren, gelegentlich der 
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gegenseitigen Besuche König EduiM-ds und des Präsidenten 
Loubet begonnenen Verhandlungen am 8. April 1904 unter- 
zeichnet und von dem leitenden Grundsatz getragen wurde, 
daß dort, wo das Interesse der einen Macht in irgend einer 
Form unstreitig überwiege, die andere Opfer bringen müsse. 
Die marokicanische Regierung wurde betreffs dieses Ab- 
kommens nicht zu Rate gezogen, dagegen tauschte man mit 
der spanischen Regierung Mitteilungen aus, deren Veröffent- 
lichung aber als nicht vorteilhaft bezeichnet wurde. 

Das Abkämmen vom s'. April 1904 enthält über Ma- 



nicht die Absicht zu haben, den politischen Zustand in 
JMarokko zu ändern; dangen erkennt England an, daß es 
Frankreich als Qrenznachbar Marokkos zukomme, über die 

Ruhe in diesem Lande zu wachen und ihm seinen Beistand 
in allen administrativen, wirtschaftlichen, finanziellen 
und militärischen Reformen zu leihen, deren es bedarf. 
England erklärt, die Aktion Frankreichs zu diesem Zwecke 
nicht hemmen zu wollen, unter dem Vorbehalt, daß dadurch 
die von England in Marokko auf Grund von Verträgen, Ab- 
kommen und Gebräuchen genossener Rechte, einschließlich 
dem der Küstenschiffahrt, unberührt bleiben. Frankreich 
erklärte für 30 Jahre in Marokko das Prinzip der Handels- 
freiheit vertreten und auch in der Einrichtung von Zöllen, 
Auflagen und Eisenbahntarifen keine Ungleichheit ein- 
führen zu wollen. Indessen behält sich diu französische Re- 
gierung vor, darüber zu wachen, daß bei Konzessionen für 
Wege, Eisenbahnen und Häfen die Staatsautorität in diesen 
großen Unternehmungen von all^meinem Nutzen ganz ge- 
wahrt wird. Um die freie Durchfahrt durch die Meerenge 
von Gibraltar zu sichern, kommen beide Regierungen dahin 
überein, keine Befestigungen und sonstige strategische Werke 
auf dem Teile der marokkanischen Küste zu errichten, der 
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zwischen Melilia und den Höhenzügen liegt, welche das 
rechte Ufer des Sebu beherrschen; diese Abmachung findet 
indessen Icetne Anwendung auf die Punicte« die jetzt von 

Spanien besetzt sind, mit welchem Prankreich eine Ver- 
ständigung zu suchen unternimmt. Die enghschen Beamten 
in marokkanischen Diensten sollen nicht schlechter stehen, 
als die französischen, und beide Regierungen versprechen 
sich den Beistand ihrer Diplomatie für die Ausführung des 
Vertrags. 

Das Wort „Protektorat" wird nirgends ausgesprochen, 
um die Stellung des Sultans dem fremdenfeindlichen Teile 
der Bevölkerung gegenüber nicht zu erschüttern und diplo- 
matische Weiterungen mit anderen Staaten zu vermelden. 

Schon am 13. April begab sich Eugen Etienne, der 
Deputierte für Oran und Vizepräsident der französischen 
Deputiertenkammer, mit einer offiziellen Mission nach Udschda 
und wurde dort von dem Chef der marokkanischen Mission 
mit den Worten begrüßt: „Sultan Abdul Asis und Frankreich 
seien nunmehr eins", worauf Etienne erwiderte: „Frankreich 
wird Euch helfen, die Schwierigkelten aller Art zu uber- 
winden, unter denen Ihr gegenwärtig leidet". Der franzö- 
sische Minister des Auswärtigen, Delcasse, erklärte nach Ab- 
schluß des Vertrags: ,,Die französische Politik Marokko 
gegenüber werde friedlich sein; ein anderes als friedliches 
System wäre Wahnsinn und würde den Wünschen Frank- 
reichs zuwiderlaufen". 

So scheint also das Schlagwort von der ,, allmählichen 
friedlichen Infiltration" Wahrheit werden zu sollen. In der 
Tat dürfte auch eine Eroberung Marokkos selbst nach einer 
Verständigung unter den europäischen Mächten nicht leicht 
sein. Die Hafenstädte und die Küste wären wohl nicht allzu 
schwer zu besetzen, aber das feindliche Eindringen In das 
gebirgige und weglose Innere würde sich sehr schwierig ge- 
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Stalten, und die kriegerischen, fanatischen und tapferen Ein- 
gel>orenen, die teilweise auch gut bewaffnet sind, bilden einen 

Gegner, den man nicht unterschätzen darf, und dessen Unter- 
werfung noch weit größere Opfer als in Algerien erfordern 
würde. In einem Kriege gegen die Christen würden auch 
die unabhängigen Stämme die Heeresfolge nicht versagen. 

Nach den guten Erfahrungen, die sie mit der Schutz- 
herrschaft in Tunesien gemacht, werden sich die Franzosen 
wohl auch in Marokko mit einem System begnügen, das 
ihnen erlaubt, die verschiedensten Vorteile für sich auszu- 
nutzen, und dabei durch Beibehaltung einheimischer Regierungs- 
formen eine verhältnismäßig bequeme und billige Verwaltung 
ermöglicht 

Das für Prankreichs Interessen in Marokko so vorteil- 
hafte Abkommen, welches zunächst von Rußland und Italien 
ausdrücklich anerkannt wurde, ist sonst natürlich nicht über- 
all mit besonderer Freude begrüßt worden. In Deutsch- 
land äußerten weite Kreise lebhaftes Bedauern und Beh^mden 
über diese neue Verschiebung der Kräfte, bei der unsere 
Interessen keine Beachtung, bezw. entsprechende Entschädi- 
gung gefunden hatten; denn daß Frankreich auch dem 
deutschen Handel mit Marokko für 30 Jahre dieselben 
Rechte, wie England gegenüber zugestand, wurde nicht sehr 
hoch bewertet. 

In p a n ien aber empfand man den Vertrag als eine 
vollständige Niederlage der spanischen Marokko-Politik und 
ei ne' Ubersehung der Konvention von 1880, welche der 
Spanischen Regierung das Vorrecht eines bewaffneten Ein- 
schreitens im Namen aller Vertragsmächte einräumte, falls 
die Verhälmisse Marokkos ein solches erfordern sollten. 
Spanische Realpolitiker aber raten an, gute Miene zu bösem 
Spiele zu machen und aus den als vollzoUen hinzunehmenden 
Tatsachen das beste zu machen. Wären Melilia und Ceuta 
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als Militärplätze auch nutzlos geworden, so könne man sie 
vielleicht in Freihäfen umwandeln, um vermittels des Handels 
in Marokko einzudringen; Algerien sei hauptsachlich durch 

spanische Einwanderer bevölkert worden, und ein gleiches 
werde wohl auch in Marokko geschehen. Eine Eingabe der 
Geographischen Gesellschaft in Madrid an die Regierung 
empfiehlt folgende praktische iV\arokko>Politik : Umwandelung 
der Presidios in Handelsplätze und Zurückziehung der Zöcht- 
linge nach Spanien, um dadurch anständige spanische An- 
siedler in größerer Zahl zu gewinnen und deren zivilisierende 
Aktionssphäre zu verbreitern; Schaffung von Handelsstraßen 
nach dem Innern; Hinziehen der Eingeborenen zu den spa- 
nischen Plätzen; freundschaftliche und Handelsbeziehungen 
zum Sultan und zum marokkanischen Volk; Studium des 
Arabischen und des an der Rifküste gesprochenen Dialekts; 
tatkräftige Unterstützung aller bereits in Marokko bestehen- 
den Institute; Einrichtung von Schulen und Hospitälern für 
die Eingeborenen; Legen und Betrieb von Seekabeln zwischen 
Spanien und der Nordküste i^rokkos. Inzwischen besuchte 
der junge König Alfons im Mai 1904 Ceuta, um das bleibende 
Interesse Spaniens an seinen marokkanischen Besitzungen 
zu dokumentieren, und nach langen und schwierigen Ver- 
handlungen wurde am 6. Oktober 1904 von dem franzö- 
sischen Minister des Äußeren, Delcassd, und dem spanischen 
Botschafter Leon y Castillo in Paris eine „Erklärung** unter- 
zeichnet, durch welche Frankreich und Spanien zu einer Ver- 
ständigung auf Grund der Anerkennung des englisch-franzö- 
sischen Abkommens vom s, April 1904 und der Integrität 
Marokkos unter der Suveränität des Sultans gelangen und 
den Umfang der Rechte und eine Garantie der Interessen 
feststellen, die sich für Frankreich auf Grund seiner alge- 
rischen Besitzungen und für Spanien auf Grund seiner Be- 
sitzungen an der marokkanischen Küste ergeben. Das Ab- 
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kommen, das angeblich 18 Klauseln und eine Karte enthält, 
auf der die Einflußsphären genau eingetragen sind, soll seinem 

Inhalt und Wortlaut nach vorläufig geheim gehalten werden, 
ist aber England mitgeteilt worden. Wie verlautet, ist darin 
Spanien eine Ausdehnungseiner Interessensphäre an der 
Nordicüste iVlarokIcos zugestanden, die u. a. auch die Städte 
Tanger undTetuan umfassen» allerdings erst nach 15 Jahren 
in Geltung treten soll, und seinen wirtschaftlichen Interessen 
ist durch zollpolitische und fiskalische Maßnahmen [Rechnung 
getragen. „In Marokko seien durch Diplomaten größere 
Vorteile, als durch Soldaten zu erzielen erklärte der 
spanische Minister des Äußern im Dezember 1904 in der 
Kammer; freilich lassen seine spärlichen Äußerungen doch 
Zweifel darüber, ob und wie weit sich Spanien verpflichtet 
hat, auch bei etwaigen kriegerischen Unternehmungen 
Frankreichs gegen Marokko mitzuwirken, ein Punkt, der in 
Spanien begreifliche Unruhe verursacht. Anderseits soll 
Spanien in dem Vertrag Frankreich das Vorkaufsrecht für 
alle seine marokkanischen Besitzungen einräumen, deren es 
sich etwa zu veräußern gedenke, ähnlich, wie sich Frankreich 
durch den Vertrag vom 27. Juni 19Uü schon das Vorkaufs- 
recht für die spanischen Rio de Oro- und Muni-Qebiete ge- 
sichert hat. 

Die Franzosen hatten nun also freie Bahn, um ihre 
»p^n^ration pacifique* zu versuchen, und zwar begann man 

damit, in Tanger unter französischem Kommando eine kleine 
Polizeitruppe zu bilden, die man ausdrikklich unter den 
Oberbefehl des Sultans stellte; das weitere Vorgehen sollte 
von der Haltung der angrenzenden Stämme abhängen, die 
sich den französischen Prätentionen nichts weniger als hold 
zeigten, während der Sultan selbst sich mehr und mehr un- 
sichtbar machte, und in seiner Umgebung aus.k>Lsprochene 
Gegner des englisch-französischen Abkommens die Oberhand 
gewannen. 
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Wie übrigens Nordamerika im Frühjahr 1904 selb- 
ständig vorgegangen war» so lehnte auch England im 
Sommer 1904 ab, die Angelegenheit des Ex-Krlegsministers El 
Menehbi durch Prankreichs Vermittlung ordnen zu lassen; 

letzterer war als Europäerfreund Ncrdächtig geworden, beim 
Sultan in Ungnade geiallen und im Dezember 1903 entlassen 
worden. Nachdem er darauf eine Pilgerfahrt nach Mekka 
unternommen und im Juni 1904 Frankreich besucht hatte, 
fand er bei seiner Rückkehr nach Marokko sein Besitztum 
konfisziert vor und sich selbst in seiner persönlichen Sicher- 
heit gefährdet. Da sprang die englische Regierung mit der 
überraschenden l:rkiärung für den Ex-Kriegsministcr ein: Er 
sei ihr Schutzbefohlener, wovon die marokkanische Regierung 
allerdings keinerlei frühere offizielle Anzeige erhalten zu 
haben behauptete. Erst Ende 1904 wurde diese Angelegen- 
heit leidlich zugunsten Menehbis geregelt. 

inzwischen ßinßen mit wechselndem Erfolg auch während 
des Jahres 1904 im Nordosten Marokkos die Kämpfe zwischen 
den schwachen Sultanstruppen und dem, durch algerische 
Kaufleute von Oran aus mit Waffen, Lasttieren usw. ausge- 
rüstetem Rogi weiter, dem sich auch Frankreichs alter Feind, 
der algerische Stammeshäuptling Bu Amema angeschlossen 
hat, nachdem ihn die französischen Truppen immer weiter 
nach Norden zu getrieben haben. Es ist dabei seitens der 
Franzosen bereits auf marokkanisches Grenzgebiet über- 
gegriffen worden, und General Liautey, der Kommandant 
der Truppen in Süd-Oran, besetzte dort im Spätsommer 1904 
verschiedene Punkte, vermutlich um auch dadurch dazu bei- 
zutragen, den herrschenden Einfluß über das tieer des Sultans 
zu gewinnen. 

Ende 1904 sollte sich nun der französische Gesandte. 
Saint Renä Taillandier mit zahlreichem Gefolge zu einem, 
auf etwa 6 Monate berechneten Aufenthalt nach Fes begeben. 
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um folgendes, im Einvernehmen mit Jonnart, dem General- 
gouverneur von Algerien, festgestellte Programm des fried- 
lichen Eindringens Frankreichs in Marokko anzubahnen: 

Die französische Regierung werde vor allem das er- 
schütterte Ansehen des Sultans Abdul Asis zu befestigen 
trachten und sich sodann bemuhen, aus den untereinander 
entzweiten Stämmen eine Art biindnismäßiger Vereinigung 
unter der Suveränitat des Sultans zu bilden. Einer standigen 
Grenzkommission sollen alle Reklamationen der Tribus vor- 
gelegt und in allen Ortschaften längs der algerischen Grenze 
französische Ärzte und Lehrer eingesetzt werden, welche die 
Stelle von Beamten versehen und in wirksamer Weise fiir 
den Einfluß Frankreichs dadurch tätig sein sollen, daß sie 
Spitäler und französisch -arabische Schulen errichten. Um 
den Handelsverkehr zwischen den Stämmen zu erleichtern 
und zu befestigen, sollen hervorragende Eingeborene als 
Schiedsrichter für Handelsangelegenheiten eingesetzt und aus 
französischen Geldmitteln mit Karren befahrbare Straßen und 
die nötigen Brücken zunächst in den Bezirken von Fes, Me- 
kines und Marrakesch hergestellt werden. 

Die Schwierigkeiten der Lage machten sich aber sofort 
geltend. 

Machte es schon einen sonderbaren Eindruck, daß diese 
feierlich angekündigte Gesandtschaft es zunächst aufgab, aus 

Furcht vor dem immer mächtiger und einflußreicher ge- 
wordenen Rais Uli den von diesem besetzten direkten Land- 
weg von Tanger nach Fes zu benutzen, und daß sie sich in 
Tan^r an Bord eines französischen Kriegsschiffs nach La- 
rasch einschiffen und von da aus nach Fes reisen sollte, so 
kamen Mitte Dezember Nachrichten aus der Hauptstadt, 
welche Frankreich bewogen, die Gesandiscliait überhaupt auf 
unbestimmte Zeit zu vertagen. 
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Sultan Abdul Asis hatte sich nämlich, aufgestachelt 
durch die Ulemas, die gelehrten Ausleger des Korans, plötz- 
lich zu einer offen iranzosenteindlichen Haltung bestimmen 
lassen, enthob den Krie^minister und den Minister des Äußern 
als fremdenfreundlich ihrer Stellungen, veranlaBte alle in 
seinem Solde befindlichen europäischen Staatsbeamten, Fes 
zu verlassen, einschließlich der französischen Militärmission, 
für welche in Marokko kein T^iatz mehr sei, und die gleich- 
zeitig erfolgte Abreise seines Vertrauensmanns Sidi El Molcri 
nach Madrid und Paris wurde als eine Protestkundgebung 
gegen die Marokko betreffenden Abmachungen ausgelegt. 

Frankreich drohte mit der Abberufunj; seines Konsuls 
in Fes, und die Sachlage sah für die „penetration pacifique** 
sehr kritisch aus, als der Sultan Fnde Dezember ebenso 
plötzlich wieder umschwenkte, die französischen Ratschläge 
für schrittweise vorzunehmende Reformen zu befolgen ver- 
sprach und die französische Gesandtschaft auffordern ließ, 
baldmöglichst von Tanger nach Fes aufzubrechen. Am 
11. Januar \^H)r> fuhr diese .Wission denn auch auf einem 
französischen Kriegsschiff nach Larasch ab, um von da mit 
einer starken marokkanischen Eskorte nach der Hauptstadt 
zu reisen, der Sicherheit halber auf Umwej^n. 

Ob die abermalige Sinnesänderung des Sultans dies- 
mal" von Dauer sein wird, muß die Zukunft lehren; es ist 
aber durchaus unwahrscheinlich, dali seine l'nlertanen sich 
darein fügen werden, Marokko einfach von Frankreich ein- 
verleiben zu lassen. 

Der Originalität halber sei auch eines im November 1904 
erschienenen Artikels der einflußreichen arabischen Zeitung 
„AI Mokkatam" in Kairo gedacht, welcher das französische 
Programm der ..penetration pacifique" als undurchführbar 
erklärt und einen neuen und eigenartigen Vorschlag dahin- 
gehend aufstellt, aus Marokko und dem übrigen Nordafrika 
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ein mohammedanisches Königreich zu machen und den Sultan 
von Marokko als dessen Herrscher einzusetzen. 

Inzwischen nimmt in Marokko die Anarchie im Innern 
und an der Küste mehr und mehr zu, der Einfluß des Sultans 

ist fast auf Null gesunken, und gegenwärtig sind alle Häfen, 
besonders aber Tanger, Tetuan, Larasch und Rabat, für 
Europäer im höchsten Qrade unsicher; Leben und Eigentum 
sind in täglicher Gefahr, und die in Tanger lebenden Deutschen 
und Engländer haben deshalb ihre Regierungen um Ergreifung 
besonderer Schutzmaßregeln gebeten. Die Sultanstruppen 
aber haben Anfang Januar 1905 bei Udschda eine neue schwere 
Niederlage erlitten durch Bu Amara und Anhänger von Bu 
Amema, welch' letzteren man vergeblich bestach. 

Das waren die wenig erfreulichen Gesamtaussichten zu 
Anfang des Jahres 1905, womit wir diese Schilderung ab- 
schließen. 

Ehe wir nun zur Beschreibung von Land und Leuten undu-uute. 
übergehen, sei erwähnt, daß Marokko, obgleich es das reichste 
und wichtigste der drei Atlasländer bildet und direkt vor den 
Toren Europas liegt, doch bis heutigen Tages einer der un- 
bekanntesten Teile Afrikas geblieben ist und ausgedehnte 
Länderstrecken daselbst noch nie vom Fuße eines Europäers 
betreten wurden; dabei sind die Quellen über das Land zwar 
überaus zahlreich, aber teilweise schwer zugänglich und viel- 
fach so unzuverlässig, daß sie nur mit der größten Vorsicht 
zu benutzen sind. 

Unter den Hrfor Schern Marokkos spielen besonders 
Deutsche und Franzosen eine hervorragende Rolle. Hein- 
rich Barth trat seine erste wissenschaftliche Reise von 
• Tanger aus an und Heinrich von Maltzan drang auf seinen 
Studienreisen in Nordwestafrika 1852 und 1857 58 bis an 
den Hof des Sultans von Marokko vor. Epochemachend 
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aber wurden besonders die Reisen von Gerhard Rohlfs. der 
1862 und 1864 als erster wissenschaftlicher Forscher das 
marokkanische Atlasgebirge an seinen bekien Enden über- 
schritt und die Gliederung von dessen Haupthnien enthüllte. 
Ihm folgte 20 Jahre später, 1883/84, de Foucauld und 1899 
bis 1901 der Marquis von Seßonzac, der das seit 230 Jahren 
von Europäern nicht mehr betretene hincre des nördlichen 
Küstengebiets untersuchte. Von neueren deutschen Forschem 
sind besonders zu nennen: Der Geologe Kari von Fritsch, 
der 1882 gemeinsam mit dem Botaniker Justus Rein reiste; 
Oskar Lenz, der 1880 von Marokko aus nach Timbuktu 
und dem Senegal zog; Paul Quedenteldt zwischen 1880 und 
1886; R. Jannasch 1886: Theobald Fischer 1888, 1899 und 
1901; Graf Joachim Pfeil 1896. 1898 und 1900, Paul Mohr 
und Rudolf Zabel 1903, Siegfried Genthe 1903/1904, Albrecht 
Wirth 1904. Durch seine kartographischen Darstellungen 
Marokkos machte sich Paul Schnell verdient. 

Der Name Marokko, von Marrakesch abgeleitet, ist 
im Lande selbst ganz unbekannt, die feinsinnigen arabischen 
Geographen nannten esMaghreb el Aksa, d. h. „der äu- 
ßerste Westen** der arabischen Länder oder auch El Gharb 
el Dschoani. 

Lanüschilderung. Das Land wird im Westen vom Atlantischen Ozean, im 
Norden von der Straße von Gibraltar und dem Mittelmeer, 
im Osten nicht wie in alten Zeiten vom Muluja, sondern 
vom Äschernd oder Wad Kiß begrenzt, der bei Port Say 
mundet; diesem gegenüber liegt auf marokkanischer Seite 
der Grenzposten Kasba Saida. Weiterhin ist die Ostgrenze 
gegen Algerien 1899 — 1902 siillschweiiiend dahin geregelt 
worden, daß Udschda und Figig bei jMarokko bleiben und 
die Grenzlinie dann dem Wad Susiana entlang nach Igli 
läuft, welches in französischem Besitz ist. Marokkos Süd- 
grenze nach der Sahara hin ist eine ganz fließende; gewöhn- 
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lieh nimmt man vom Atlantik aus das südlich vom Kap 

Dschubi mündende Flußbett des Saßiet el Honira und dann 
diesen seihst als Grenze an, nominell reicht die marokkanische 
Küste aber bis zum Kap Bojador. Früher einschließlich der 
Wüstenflächen von etwa 360000 Quadratkllom. gewöhnlich 
mit einem Umfang von 812300 Quadratktlom. angegeben, 
wird es jetzt, nach der französischen Eroberung der Taat- 
Oasen und ohne die Wüste mit 439 240 Qnadratkiloin. be- 
rechnet, wovon aber nur etwa ISO 000 Quadratkilom., also 
knapp die Hälfte, mit zirka 5 Millionen l:inwohnern, dem 
Sultan in der Form von Steuerleistung und Militärdiensten 
wirklich Untertan ist. Dieses Beied el Makhsen oder 
„Regierungsland" genannte Gebiet besteht aus dem ehemaligen 
Königreich Fes mit den Hafenstädten Taiiiicr und Teluan und 
dem alten, eigentlichen Königreich Marokko oder Marra- 
kesch, d. h. geographisch gesprochen, dem westlichen Vorland 
und der Furche zwischen Atlas und Küstengebirge bis östlich 
Uber Fes hinaus; femer aus der Landschaft Sus mit der 
Hauptstadt 1 arudant, zwischen Atlas und Antiailas, dem Ge- 
biet von Udschda im Nordosten des Reichs an der alge- 
rischen Grenze und der Oase Tai 11 et, dem Stammland der 
herrschenden Dynastie im Süden. Dagegen nennt man Be- 
ied es Siba oder „Land des Diebstahls** alte Regionen, 
deren verschiedene Stämme sowohl Steuern, als Militärdienst 
verweigern, die nur gelegentlich durch militärische ExpcJairuH ii 
unterworfen werden, und aui die der Sultan sonst höchstens 
als religiöses Oberhaupt einen gewissen Einfluß ausübt. Zu 
diesem „Rebellenland**, das wegen seiner größeren Fremden- 
und Verkehrsfeindlichkeit noch weniger bekannt ist, als das 
Regierungsiand , gehören das ganze Fr Rif. das felsige und 
schwer zugängliche Küstengebirge am Mitteimeer zwischen 
Melilia und Tetuan; die zentralen Teile des Atlas, und im 
Süden von Udschda das große Territorium, dessen Zentrum 

Scfaans, Nordafrlka. 8 
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der Schott Tigri bildet. Die 3 Sudprovinzeo : Taserwalt 
mit der Hauptstadt Ilegh, Sitz der Scherifenfamilie der Sidf 

Hescham; Wad Nun- Gebiet mit der Hauptstadt ülimim, 
und Wad Draa mit dem Hauptort Tamagrut sind nur tribut- 
pflichtig, die nomadisierenden Araber-Stämme am Kap 
Dschubi wohl gänzlich unabhängig, und auch sonst schwan- 
ken die Grenzen zwischen Beled el Makhsen und Beied es 
Siba fortwährend. 

Von der Küsten länge von etwa 1750 km entfallen 
425 km auf das Mittelmeer. 60 km zwischen Kap Spartel 
und Dschebel Musa (Affenberg) auf die Meerenge von 
Gibraltar, 1200—1300 km auf den Atlantischen Ozean, doch 
sind an dieser ganzen großen Strecke nur minderwertige 
Häfen vorhanden; ungastlich sind Marokkos Kijsien und 
sein Volk. 

Die wildzerklüftete Mittel meerküste ist mauerarti^ 
steil, bietet dem Weltverkehr keinen einzigen tauglichen Hafen 
und trotz zahlreicher kleiner Buchten und Felsinseln über- 
haupt nur sehr wenige, zur Landung geeignete Punkte; die 
hier zum Mohne Huropas hausenden Rifj^i raten sind noch 
immer der Schrecken der kleinen Segelboote, die nahe der 
afrikanischen Küste die Straße von Gibraltar kreuzen mössen. 

Die an ihrer schmälsten Stelle 13 km breite Meerenge 
selbst besitzt nur die mittelmäßigen Reeden von Ceuta und 
, Tanger, und wenn Marokko sein Angesicht auch nicht dem 
Mittelländischen Meere, sondern dem Atlantik zuwendet, 
so ist doch auch dessen meist niedrige und sandige Küste 
für die Schiffahrt ungünstig. Die „Häfen** von Larasch am 
Lukuss, Mehedia am Sebu und Rabat am Bu Regreg sind 
versandete Flußmündungen, die allerdings mit leichter Muhe 
zu vortrefflichen Häfen ausgestaltet werden könnten, die 
übrigen Landungsplätze nichts weiter, als offene, unsichere 
Reeden. Nur am Kap Ghir, der Wurzel des Atlas, tritt das 
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Oebirge mit einer Höhe von 1300 m nahe ans Meer« wo es 
steil und schroff abfällt. Die atlantische Küste hat gar keine 
Inseln» die der mittelländischen (Isias Chafarinas» Alhucemas, 
Velez de la Gomera und Peregil) sind kahle, Spanien ge- 
hörende Felsen. 

An der Küste des Miiteinieers erhebt sich in mehreren 
Parallelketten ein 60 km breites, bergiges Küstenland, das 
bereits genannte, dicht besiedelte Er Rif -Gebiet (Rif vom 
lateinischen Ripa = Küste), das im Beni Hassan bis zu 
2210 m, in aiklLicn Punkten vielleiLin noch höher ansteigt, 
und an das sich südiicli die Höhenzüge der nördh'chen Vor- 
atlasketten anschließen. In der Furche zwischen den letzteren 
und dem Rif hat sich von altersher der Verkehr von Mekines 
über Fes, Tesa und Udschda nach Algerien bewegt. 

Die mächtige Gebirgskette des Großen Atlas zieht 
sich vom Kap Ghir aus nord()sthcii bis zur algerischen 
. Grenze hin, hat eine mittlere Htihe von 3ö5Ü m und steigt 
in einzelnen schneegekrönten Gipfeln bis zu 4500 m an; 
als höchste Erhebungen bezeichnet man den Glaui südlich 
von Marrakesch und den Dschebel Aiaschin im zentralen 
Teile unweit der Muluja- Quelle. Die Breite des auf seinen 
I^lürd-Abdachu^^e^ mit prächtigen Wäldern besetzten üchirges 
von viclorts großer landschaftlicher Schönheit ist stellenweise 
nur 30 km, und die verschiedenen Pässe erreichen nur 1100 
bis 1500 m über dem Gebirgsfuße, allerdings bis zu 3500 m 
absoluter Höhe über dem Meere. Vielfach stürzt das Ge- 
birge nach Sudeil hin maucrartig ab und trägt hier iiticrall 
Wüstencharakter. Südlich vom (jroßen Atlas und von diesem 
durch die ausgedehnte, fruchtbare Talsenkung des Sus ge- 
trennt, zieht sich in paralleler Richtung der am Kap Nun 
beginnende AntI- Atlas hin, ein noch wenig bekanntes Ge- 
birge von steppenartigem Gepräge und etwa 2000 m Höhe, 
mit Gipfeln von angeblich 3000 — 3500 m. Dem Anti- Atlas 
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ist südlich der nicdri^fc Hölicnzug des Dschebel Bani 
vorgelagert, dann folgen weiterhin die Steppen- und die 
Wüstenregion. 

Der westhche Tel! Marokkos zwischen Rff, Atlas und 

Atlantischem Ozean, der Teil oder das Atlasvorland, ist 
durchweg offenes, vom Meere aus leicht zugängliches und 
von groikn Flüssen bewässertes Land und bildet den reichsten 
Teil des Sultanats; es zerfällt in den nördlichen Teil El 
Charb mit der Hauptstadt Fes, vof wiegend Hugel- und 
Bergland, das reichlich bewässert und fast überall anbaufähig 
ist; und in das südlich davon liegende EI Haus mit der 
Hauptstadt Marrakesch, vorwiegend Hochland und bis zur 
Steppenbildung niederschla^rm. Die Qrenzscheide zwischen 
den beiden alten Königreichen Fes und Marokko bildet auch 
heute noch einen der unbekanntesten Teile, die Bevölkerung 
hier ist überaus ungastlich, und selbst die Stadt Rabat, das 
natürliche Bindeglied zwischen Nord imd Süd, ist fast be- 
ständig von den Stämmen des Hinterlands bedroht und des- 
halb besonders stark befestigt. 

Unmittelbar am Fuße des (lebirges finden wir nach 
Tiieobald Fischers Ausführungen zunächst einen Gürtel von 
Berieselungsoasen, besonders reich an Obstbäumen, an 
und für sich wegen zu geringer Niederschläge bislang aller- 
dings meist Steppenland, das aber mit Hülfe der aus dem 
Hochgebirge hervorbrechenden, infolge der Schneeschmelze 
bis in den Hochsommer wasserreichen Flüsse und durch die 
Hülle des Grundwassers in eine ungeheure Gartenlandschafl 
verwandelt werden könnte, wie es die in einem großen 
Palmenhain liegende Hauptstadt Marrakesch zeigt. 

Der anscfiließende zweite Gürtel entbehrt des Wassers 
zur künstlichen Berieselung, da die in den drei Strömen 
Tensift, Um er Rebia und Sebu vereinigten Atlasfiüsse meist 
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in tiefen Erosionstalem fließen; er bildet ein zu Viehzucht 

geeignetes Steppen land. 

Dagei^en wird der 50—70 km breite dritte Gürtel dem 
Ozean entlang im Winter so reichlich benetzt, daü er auch 
ohne Berieselung anbaufähig ist, ja in einer Ausdehnung 
von etwa 40000 qkm durch eine Decke tiefgründiger, schwar- 
zer Humuserde verschiedenartiger Zusammensetzung, Tirs 
^^ciiannt, eines der fruchtbarsten Länder der Erde, eine der 
Kornkammern des alten Roms ist; in diesem berühmten 
Schwarzerde-Gürtel liegen die vier fruchtbaren Provinzen El 
-Oharb, Schauia, Dukalla und Abda. 

Die Flüsse Marokkos sind periodisch, d. h. in der 
Regenzeit vom November bis Februar sehr wasserreich und 
reißend und wegen mangelnder oder verfallender Brücken 
dann oft unpassierbar; zu anderen Zeiten aber seicht' und 
zuweilen g^nz trocken; alle nehmen mit der Annäherung 
zum Meere an Größe ab und führen insgesamt in der Se- 
kunde nur 225 Kubikmeter Wasser zum Meere. Barren Ver- 
schließen ihre Mündungen, und selbst einer der größten, der 
in den Atlantik mündende und 4.S() km lange Sebu, ist nicht 
schiffbar, obgleich er, wenn an einigen Stellen gebaggert, bis 
Fes hinauf schiffbar gemacht werden könnte; bisher ist der 
Kahn hier am Mittellauf nur als Fähre benutzt, in der Nähe 
von Fes überhaupt unbekannt. In den Atlantischen Ozean 
münden südlich vom Sebu noch der Bu Regreg, der fiscii- 
reiche Um er Rebia, der Tenfit und der Sus, in das 
Mittelmeer der 560 km lange vielgewundene Muluja, an 
dessen Oberiauf fruchtbare Oasen liegen, während der Unter- 
lauf durch Steppen und Wösten geht. Der nahe den Quellen 
des schönen Mulujaflusses entspringende und von ewigem 
Schnee gespeiste Wad Draa, ein langer und im Oberlauf 
breiter Fluß, der einzige der Sahara, welcher das ganze Jahr 
hindurch Wasser führt und die öde Gegend etwas belebt. 
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erreicht das Meer selbst zur Zeit der Schneeschmelze selten 
einmal; sämtliche anderen am Sudabhang des Atlas ent- 

spriii.iicndc!i l'IüsSL' aber versa.^cn überhaupt bald in der 
Wüste oder werden zu Wadis, die nur periodisch fheliendes 
Wasser führen, und bilden Oasen. Die Wadis Sis und der 
aus dem Zusammenfluß von Ghir und Susfana entstehende 
Saura verlieren sich in den Salzseen der marokkanischen 
Sahara. Wenn die natürlichen Sammelbecken von Wasser- 
massen in den Schneeberi»en teilweise auch dem flachen 
Lande zugute kommen, so geht auf dem Wege durch Ver- 
sickerung und starke Verdunstung doch ein guter Teil ver- 
loren, und infolge fortgeschrittener Entwaldung und des Ver- 
falls der alten Bewässerungskunst ist iVlarokko heute nicht 
mehr so wasserreich, wie im Altertum. 

1 leiloe Schweiekjuellen in und um l'es sind wegen ihrer 
heilkräftigen Wirkung seit langem bekannt, und auch an 
anderen Stellen trifft man auf warme und mineralhaltige 
Quellen. 

Von Seen sind nur nennenswert die Strandseen La- 

guna Puerto Novo am Miiichneer nahe Melilia und die 
Merdscha Ras-i-Dara nördlich der Sehu- Mündung an der 
atlantischen Küste; periodische Seen, die sich später in (Iras- 
wiesen verwandeln, werden von den angeschwollenen Wadis 
gebildet. Einige Salzseen von geringer Ausdehnung, die zur 
heißen Zeit völlig eintrocknen, werden dann von der um- 
wohnenden Be\ r)lkerung zur (jcwinnung von Salz benutzt, 
das eigenem Bedarf und einträglichem Handel dient. In der 
öden, plateauartigen Steppe zwischen den beiden Zügen des 
Atlas im Nordosten des Landes liegen die beiden Salz- 
sümpfe Schott Tigri (1120 m hoch) und Schott el Gharbi. 

Klimatisch zerfällt das Land in drei Zonen: Die 
Mittelmeer-, Allantische und Wüstenzone. Am wichtigsten 



lind cntschcidL'ndsten ist die atlantische, wo die klimatischen 
Verhältnisse, besonders nahe der Küste, bcständij^e und an- 
genehme sind, da die hohe Atlaswand die Glutwinde der 
Sahara abhält und die Hitze durch Seebrise gemildert wird; 
das hiesige Klima gleicht etwa dem südeuropätschen und ist 
deshalb auch fflr Europäer zutrilgifch. Die Reihen periode 
fällt in die Monate November bis f'cbruar. Die Temperatur 
in Marrakesch steigt im Sommer zwar auf 45 " im Schatten, ' 
ist aber dabei doch für vernünftig lebende Europäer unbe- 
denklich, da Fiebererscheinungen wegen Wassermangels sehr 
selten sind; überhaupt spielt die Malaria, die Plage der 
übrigen Atlasländer, in Marokko eine geringe Rolle. Die 
mittlere Temperatur in Mogador beträgt 19 ' der Sus, 
größtenteils Gebirgsland, ist heiß, aber gesund, und im 
Küstengebiet bis zum Kap Dschubi fallen die winterlichen 
Niederschläge noch reichlich genug, um ausgedehntes Weide- 
land zu schaffen; in regenreichen Wintern kann sogar hier 
noch Gerste gebaut werden. Die untren, von Bergen um- 
schlossenen Teile des Landes sind teils drückend heiß, teils 
heftigen Regen ausgesetzt und in den hohen Gebirgsgegenden 
bleiben die Kuppen das ganze Jahr über mit Schnee be- 
deckt. Die südlichen Abhänge des Gebirges weisen aller- 
dings bereits ein der Wüste ähnliches, heißes und trockenes 
Klima auf mit gelegentlichen, wölken bruchahnlichen Nieder- 
schlägen, und jenseits der Wasserscheide des Atkis lierrscht 
das WüstenkJima der Sahara mit hoher Gluthitze und Sand- 
stürmen. Die Rif- Küste endlich hat Mittelmeerklima mit 
hohen Extremen; das spanische Melilia gilt als glühend heiß 
lind ungesund. 

Die Flora Marokkos ist am nächsten der spanischen 
verwandt. Die gebirgigen Teile des Landes sind noch immer 
teilweise mit ausgedehnten Wäldern bedeckt, wenn auch 
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längst nicht mehr so stark wie früher, nachdem man sie 
streckeinvcisL' svstemaiiscli verwüstete, sei es, um den Räubern 
ihre Schlupfwinkel zu entziehen, sei es, um das Land den 
Fremden abschreckend erscheinen zu lassen. Neben den 
Palmen des Mittelmeergebiets finden wir Tamarinden, Feigen, 
JVtimosen, Oleander- und iVtacchien-Busch, in größeren Höhen 
neben immergrünen Eichen verschiedene Nadelhölzer gesellig 
wachsen, und ein Kranz verkümmerter Eichen bildet am 
Atlas bei 2400— 27(X) m Höhe die Baumgrenze. Die Ketten 
dieses'pebirges zeigen vier, ihnen eigentümliche Bäume, den 
Ararbaum (Callitris quadrivalvis), eine Konifere, die das 
Sandarakharz liefert, dfe Esche Fraxinus dimorpha, die There> 
binthacee Pistacia ailaiuica und den Pirus longipes. Der 
Arar-Baum, der besonders in der Provinz Dukalla vorkommt, 
liefert ein wohlriechendes, außerordentlich hartes und feines 
Holz, das sich vorzuglich für Kunsttischlerei eignet, Monopol 
der Regierung ist und nicht ausgeführt werden darf. Als 
ein Vertreter tropischer Familien reicht die domige Sapo- 
tacee Argania sideroxylon, der olivenahnliche Arganbaum, 
aus dessen Nüssen man Ol pressl, waldbildend bis an die 
Küste des Atiantik, eine auf Südwest- Marokko beschränkte 
-Pflanzenform. Der Argan-Baum ist am häufigsten in der 
Provinz Haha südlich von Mogador und seine ölhaltigen 
Früchte dienen sowohl als V^iehfutter. wie ausgepreßt zur 
Lieferung von Brenn- und Speiseöl; auch das Argan-Holz 
'st sehr brauchbar. Die besonders im südlichen und west- 
lichen Marokko häufige Acacia gummifera liefert den braunen 
Berbergummi, der über Safh' und Mogador ausgeführt wird; 
das in der Landschaft Sus von Euphorbia resinifera, einer 
kakiusartigen Stachelstaii Je, gewonnene L: uphorbiumgummi- 
harz kumnu in Mogador au! den Markt. Das Steppen- 
gebiet ist durch den Wuchs hoher und harter Gräser, darunter 
der Stipa tenacissima und von Palmetto (Zwergpalmen) 
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ausgezeichnet, den Hauptreichtum der Oasen liefert die 

Dattelpalme. Daneben ragen unter den Kulturj^cwächsen 
hervor: Weizen, Gerste, Mais, Hirse und Reis; Bolinen, 
Erbsen und Linsen; Oliven. Mandeln, Oranj^en, Zitronen, 
Feigen, Aprikosen, Kastanien, Nüsse, Johannisbrot und 
Wein; Gemüse und Küchenkräuter aller Art; Fenchel, Kori- 
ander. Kumin, Kümmel und Kanariensamen; Baumwolle, 
F'lachs und Hanf; Tabak, Henna usw. 

Die Tierwelt ist die nordwestafrikanische. Zur Römer- 
zeit gab es in Mauretanien noch zahlreiche Elefanten und 
mehrere Arten Affen; heute sind hier die größeren Säuger, 
wie l.öwen, Panther und Hyänen, schon so selten geworden, 

daß der Sultan seine „echt niar{)kkanischen Löwen" von 
Ha^jenbeck in Hamburg bezieht, häufig sind dagegen noch 
wilde Schweine und Stachelschweine. Im Süden und in der 
Wüste Garet am unteren JVluluja treten Antilopen und Strauße 
auf, eine Landplage bilden die Wanderheuschrecken. Purpur- 
schnecken und Cochenille sind sehen geworden, da ihre 
Zucht von den Marokkanern vernachlässi<:>t ist, seitdem diese 
minderwertige rote Farbstoffe und selbst Anilinfarben be- 
nutzen. Fische sind zahlreich in den Flüssen, wie im Meere, 
werden aber von den Eingeborenen selbst wenig gefangen, 
sondern meist spanischen und portugiesischen Fischern über- 
lassen; besonders kommen zahlreiche kanarisctic f-isclicr an 
die marokkanischen Küsten und betreiben hier auch den 
Korallenfang ziemlich eifrig. Neuerdings ist auch die 
deutsche Hochseeh'scherei auf marokkanische Gewässer 
ausgedehnt worden, und der im Oktober 1904 dorthin ent- 
sandte Fischdampfer „ Mecklenhur<f" der deutschen Dampf- 
.fischerei „Nordsee" in Nordenham kam mit einer wertvollen 
Ausbeute von 800 Zentnern zurück. Von den Haustieren 
sind die Pferde teilweise, die Maultiere durchschnittlich vor- 
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züjJlich, große Herden von Rindern, Schafen und Zregen 

bedecken die Weiden, und im Süden gibt es zahlreiche 
Kamele. 

Erdscbaue. Ober mineralische Schätze ist bislang wenig Zuver- 
lässiges bekannt, da man allen Bergbau, aus Besorgnis, daß 

dieser Fremde anlocke, bislang kü(]Stlich unterdrückt. Neben 
reichen Lagern von Eisen- und Kupfererzen, welche beide 
häufig sind und stellenweise von einigen unabhängigen 
Berberstämmen im Atlas gewonnen und verarbeitet werden, 
ist das Vorkommen von Gold (im Sus), Piatina, Silber, 
Blei, Antimon, Quecksilber, Schwefel, Kohle, Gips, Marmor, 
Ocker, Steinsalz, Salpeter und Petroleum erwiesen, auch 
Amethyste und IkTgkristalle sind im Rif gefunden unrden. 
doch ist über Abbauwürdigkeit meist noch sehr wenig bekannt. 

Bevoikeranff. ^un die Bevölkerung anbelangt, die sich selbst 

Maghrehin „Westländer" nennt, so ist man betreffs deren 

Zahl, cia nie eine Volkszählung stattgefunden, auf Schätzungen 
angewiesen, und zwar schwanken diese zwischen ö und 12 
Millionen; bei Annahme der ersten, ziemlich wahrschein- 
lichen Ziffer rechnet man auf Berber 3^4 Millionen, auf 
Araber und Mauren SVs-— 4 Millionen, Juden 340000, 
Neger 120000 und Europäer etwa 6000 Seelen. Die 
Schätzungszahlen für Juden und Neger sind stellenweise 
wesentlich höher. 

Die autochthone Rasse der hamitischen Berber zerfällt 
hier in die Amazirghen oder Imoscharch (274 Millionen), 
d. h. die „Freien" oder „Unabhängigen", welche das Rif 
und die Landschaft östlich vom Wad Kurt bis zum Muluja 
und den ru'irdlichen Teil des Atlas bewohnen; und in die 
Schelluh oder Schloh ( 1 ' Millionen), weiche den Süd- 
westen des Landes bis etwa zum 32. Breitengrad hinauf 
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besitzen. Unter den RIffoten findet man zahlreiche blond- 
haarige und blauau^iite Individuen, vielleicht Abkonnnlinge 
der Vandalen oder der Westgoten. Die Berber sind zer- 
splittert in viele kJeine, sich meist selbst regierende und 
untereinander in. Fehde und Blutrache lebende Stämme» deren 
unbändige Fretheitsliebe die Gebirgsvölker in fast ständiger 
Empörung gegen den Sultan erhält. Über den eigentlichen 
Kern der marokkaiiiscticii Ikvölkeruiig haben niemals andere 
Männer, als die von ihr gewählten einheimischen Chefs ge- 
herrscht. Anderseits sind die Berber, im Gegensatz zu dem 
indolenten und genußsüchtigen Araber, ungemein mäßig und 
sehr fleißig, vorzügliche Acker- und Gartenarbeiter und meist 
Bewohner gemauerter llau>er. während der Araber über- 
wiegend in Zelten und Gurbis lebt, die, gewohnlich kreis- 
artig vereint, ihre Duars (Dörler oder Zeltlager) bilden. Bei 
großer physischer Kraft sind die Berber kampflustig und 
kampfgeübt, während ihre hohen geistigen Fähigkeiten bei 
der vollständigen Abschließung nach außen gänzlich un- 
entwickelt bleiben, und diese AbschiieLUiiiLi hat sich Mm den 
Sahara- und Bergbewohnern auf die ^^anze Bevölkerung 
übertragen. 

Die Araber, welche die übeni^'iegcnde Bevölke- 
rung der Nordwestprovinzen bilden, sind teils nomadische 

Beduinen, in ihren Zeltdörtern (Duars) wenig seLMiafi, aber 
bisher ziemlich rein erhalten; andernteils. viellach mit Neger- 
blut vermischt, Städte be wohner, deren herrschende {<asse 
sie zusammen mit den ihnen aufs engste verwandten, aus 
Spanien vertriebenen Mauren bilden, die sich selbst „Andalusl** 
nennen und eine Mischung von nordafrikantschen und 
südeuropäischen l-lementen repräsentieren. Diese Städte- 
bewohner, etwas verweichlicht und blaß, bilden den zahl- 
reicheren Teil der Bevölkerung, sind am meisten der Zivili- 
sation zugängig und liefern die Paschas, Richter, Notare, 



uiyitized by Google 



— 124 — 



Schriftgelehrten und überhaupt die Beamten, viele werden 
auch Kaufleute, ihre Sprache ist überall die Sprache der 

Religion, der Kultur und des Handels. 

Die Juden, hier Hüdis genannt, meist von den im 
13.— 16. Jahrhundert aus Spanien, Portugal, Frankreich, 
England und den Niederlanden vertriebenen Israeliten ab- 
stammend und heute, dank eines alten Rechtes, über &mz 
Marokko verbreitet, am zahlreichsten in den Städten, sind 
die Pariahs des Landes und nur geduldet, weil als Handelsleute, 
Handwerker und Dolmetscher unentbehrlich. Obgleich ver- 
achtet und beständig verfolgt, besonders in unruhigen Zeiten 
immer die ersten Opfer und den schwersten Mißhandlungen 
ausgesetzt, in den Städten meist gezwungen, in besonderen 
Vierteln, der Mellah, im Gegensatz zum Maurenviertel, der 
Medina, zu wohnen, in einigen Städten ganz ausgeschlossen, 
auf dem Lande in besondere Dörter verwiesen, haben sie es 
doch verstanden, sich in manchen Dingen zu Herren des 
Landes aufeuwerfen; sie vermitteln einen guten Teil des ge- 
samten Binnenhandels und des Handelsverkehrs zwischen 
Europätrii und Eingeborenen, betreiben neben dem Waren- 
auch Geldgeschäft mit häufigem Wucher und rächen sich 
dadurch, wo es irgend möglich ist, unbarmherzig an ihren 
Peinigern. Ais die vornehmsten gelten die Nachkommen der 
aus Spanien vertriebenen Israeliten. In den größeren Städten, 
besonders den Hafenplätzen, gehören sie meist den reicheren 
Gcsellschaftsschichten an, und in neuerer Zeit hat sich ihre 
Stellung vielfach dadurch gehoben, daß sie europäische 
Schutzgenossen wurden und dadurch den Konsulargerichten 
unterstehen. Sie sind deshalb heute stille Bundesgenossen 
der Europäer, in denen sie ihre natürlichen Befreier sehen, 
wenn sie auch für eine höhere Kultur noch nicht reif sind. 
Viele marokkanischen Juden sind in der letzten Zeit nach 
Südamerika ausgewandert. 
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Die Neger sind zum größten Teil Sklaven und haben 
den Typus der Bevölkerung mehr und mehr beeinflußt. Noch 
heute bestehen in Fes und Marrakesch öffenth'che Sklaven- 
märkte, welche die schwarze Ware meistens durch Karawanen 
von Timbuktu beziehen, wenn auch neue Zufuhren, seitdem 
die Franzosen den Sudaiimarkl geschlossen, abgenommen 
haben. Hin jeder vermögende Araber hat seine Sklaven, 
welche übrigens zum weitaus größten Teile recht gut be- 
handelt werden. 



Die Europäer, Rumi oder Nasrani genannt, leben nur Fremde, 
in den, den Fremden geöffneten lialenplätzen und den beiden 
Hauptstädten Fes und Marrakesch, die meisten in dem 
«christen^eplagten" Tanger; Spanier und Engländer liefern 
die Mehrzahl. Zwar erlaubt die Madrider Konvention von 
1880 in § 11 allen Fremden, Cjriindeigentum in Marokko zu 
erwerben, aber nur mit vorausgehender Genehmigung der 
Regierung und unter Beobachtung der durch die Landes- 
gesetze vorgeschriebenen Förmlichkeiten hinsichtlich der 
Erwerbsurkunden. Diese unglückliche Fassung hat tatsächlich 
bewirkt, daß die marokkanische Regierung den Qrunderwerb 
vonseiten der f:uropäer außerhalb der Stadt Tanger fast 
ausnahmslos verhindern konnte; in Saffi, Casablanca und 
Mogador sind einzelne Ausnahmen auch zugunsten von 
Deutschen gemacht. Die Deutschen, Vorjahren hier noch 
keine 10, stehen heute an Zahl nur den wirtschaftlich be- 
deutungslosen Spaniern und den Engländern nach imd zwar 
zählte man 1901 in Marokko 190 Deutsche, worunter 47 
Nicht- Reichsdeutsche (Österreicher und Schweizer) waren; 
dieselben sind meist Kaufieute, sodann Reichsbeamte, auch 
einige Ärzte. Dazu kommen dann noch alle Eingeborenen, 
die als Konsukitssoldaten, Dolmetscher, Schreiber, Handels- 
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agenten, Einkäufer» Landbebauer, Viehhuter u. s. f. in irgend 
einem Schutzverhältnisse zum Reiche stehen. 

Die fremde Presse ist in Marokko vertreten durch 
die in Tangier erscheinenden Wochenblätter: Le reveil du 
Maroc (21. Jahrgang): Le Maroc (von französischer Regierung 
subventioniert, 15. Jahrgang); Le Journal du Maroc (seit 
1903); ferner durch das englische The Mogreb al Aksa und 
das spanische El' Eco Mauritano, wozu im Juni 1904 als 
Organ des Sindicato espanol del Norte de Africa noch „E\ 
Africa Rspanola" getreten ist. Auch das in arabischer 
Sprache erscheinende marokkanische Blatt „[:! Bssaada", 
welches für Frankreichs Pläne wirkt, ist zur fremden Presse 
zu rechnen. Die Londoner „Times* unterhalten in Marokko 
als Spezialberichterstatter Walter B. Harris, der früher persona 
grata am Hole des jungen Sultans war und stark in Sensation 
arbeitet. 

Sprache. Die eigentliche Landessprache ist das Maghribin, 
ein arabischer Dialekt, der im Vergleich zum Original viel- 
fach gekürzt und dadurch vokalarm und rauh ist. Die Stimme 

des Alias und des Südens sprechen das Sehl oh, die Neger 
das üuenagui, die aus Spanien absiamtnenden Juden der 
Küste noch jetzt unter sich spanisch, die im Lande älteren 
arabisch oder den Berberdialekt ihres Bezirks und unter sich 
auch hebräisch. 

kciigiun Die Laiidvsi tliuion ist der Islam, welcher gleichmäßig 

die Araber, Ik-rber und Neger umschlingt und diese ver- 
schiedenen Elemente trotz aller politischen, sozialen und 
wirtschaftlichen Gegensätze zu einer gewissen staatlichen 
Einheit zusammenfaßt und sie namentlich vereinigt in der 
AbiiLlgunui ge^en europäische Liinflüsse. Niehl aus Liebe zu 
den i ürken, sondern zum Schutze des Islam sandte Mulei 
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Mohammed im Türkcnkrieg 1787 92 dem Sultan Abdul 
Hamid 50000 Duros und Muiei Solinian den Ägyptern ein 
bedeutendes Truppenkontingent gegen Napoleon I. Aus dem 
gleichen Grunde des fanatischen Glaubens erklärt sich die 
lebhafte • Sympathie Marokkos für die Pforte im letzten 
russisch -türkischem Krie.ue. Lockert sich die siaatlichc Rin- 
heitliclikeit dadurch, daß die Kegierungsgewalt den Stand- 
punkt des strengen Islam verläßt und sich reformtreundlich 
zeigt, geneigt zu Zugeständnissen an die Fremden, dann 
gerät die wesentliche Grundlage des „Staates** Marokko Ins 
Schwanken, und Unruhen, Empörungen und innere Kämpfe 
werden unvermeidlich, wie jüngst wieder. Die Kraü des 
sogenannten „Staates" liegt mehr in dem Fanatismus des 
Glaubens, als in der politischen Einheit. Überaus groß ist 
gerade in Marokko die Zahl religiöser Sekten, geistlicher 
Orden mft sehr demokratischer Verfassung und einflußreicher 
Heiligen oder Marabuts, der Hadsch oder Mekkapilgern und 
der Fakirs; obenan in diesem Heiligen-Himmel aber thront der 
Großscherif von Oasan, der seine direkte Abstammung von 
dem verehrten Herrscher Edris und damit von der Propheten- 
familie zweifelsfrei nachweisen kann und eine dem Sultan 
selbst gleichkommende Macht repräsentiert, da er zugleich 
das Haupt des mächtigen Ordens von Mulei Taieb ist, der sich 
über ganz NordaJrika bis Ägypten erstreckt. Jeder Sultan 
erbittet bei seiner Thronbesteigung in Oasan den Segen — 
die den großen Heiligen verliehene, gnadenreiche „Baraka*" 
— der einer Bestätigung nahe kommt. Neben diesem Groß- 
scherifen gibt es in Marokko noch etwa 2000 weitere Sche- 
riien, die in zahlreichen Familien über das ganze Land ver- 
breitet sind. Mildtätigkeit, besonders auch religiösen Stif-- 
tungen gegenüber, wird in großem Maße geübt; diese Habus 
oder Stiftungen für milde und Unterrichtszwecke besitzen 
große Ländereien und viele Häuser, welche gegen eine ein- . 
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mal ige größere Summe und jährliche kleinere Abgaben auf 

lange Fristen vtipachiet werden. Die Moscheen Marokkos, 
wie ganz Nordafrikas überhaupt, sind mit Ausnahme ge- 
legentlichen architektonischen Schmucks einfach und prunkios. 

Die christliche Mission ist, wie überall unter den 
Moslim, so auch hier bislang fast erfolglos geblieben. 6 
englische und 1 amerikanische evangelische Missionsgesell- 
scliaft unterhalten seit 1875 zwei Missionen unter Juden und 
fünf unter Moslims in Verbindung mit je einem Hospital iür 
Männer und Frauen; in einigen Städten sind Unterrichtskurse 
für Knaben und Mädchen eröffnet worden, und in Tan^r 
existiert ein Industrieheim für Waisenknaben. Öffentliche 
christliche Gottesdienste dagegen werden nicht abgehalten, 
da sie sofort den Fanatismus entflammen würden, und man 
begnügt sich deshalb in der Propaganda mit Hausbesuchen, 
ärztlicher Tätigkeit und Verbreitung von Schriften, wobei be- 
sonders das von Juden gekaufte Alte Testament Absatz zu 
finden scheint. Die sehr wenigen Obertrifte zum Christen- 
tum sind, wie die Missionare selbst zugeben, meist auf auikre 
Cjründe zurückzuiühren. Sind auch Haß und Abscheu gegen 
Christen und Nichtachtung der Juden in Marokko überall an 
der Tagesordnung, so wird doch der Fremde in seinen ge- 
schäftlichen Beziehungen zu den Eingeborenen nicht unter 
deren Fanatismus zu leiden haben, falls er diesen nicht mut- 
willig heraufbeschwurt. In den größeren europäischen Kolo- 
nien besitzen die Christen auch eigene Kirchen oder Kapellen 
und Friedhöfe. 

Spanische Franziskaner sind schon seit 600 Jahren 
im Lande ansässig und haben immer Schulen unterhalten, 
die seit 1861 unter Aufsicht der spanischen Konsufe stehen; 
sie sind in Fes, Marrakesch und den meisten geöffneten 
Häfen vertreten. Für die Hebung der marokkanischen Juden 
.wurden 1861 von englischer Seite besondere Schulen eröffnet 
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und Frankreich folgte kurz darauf, 1862, durch ähnhchc An- 
lagen seitens der Aliiance israehte universelle. Etwa 75% 
der Bevölkerung sind aber sowohl des Lesens, wie Schreibens 
vollständig unkundig, und selbst die Universität von Fes, der 
früher Geographen wie Edrisi und Leo Africanus, Historiker 
wie Ibn Chaldun u. a. einen Weltruf gaben, ist jetzt eine 
elende Pflanzstätte von hohlem Fanatismus. Außer Fes, dem 
vornehmsten, sind noch F^abat und Teluan Plätze für Studien, 
die überwiegend in der Erklärung des Koran, daneben be- 
sonders in Grammatik, Rhetorik und Rechtskunde bestehen. 



Eine eigenartige Einrichtung, welche die Mißwirtschaft giJSüJJn 
der marokkanischen Regierung gezeitigt und die den Zweck 
hat, das Eigentum wenn auch nur eines kleinen Teiles der 
Bewohner zu schützen, ist das Mochalaten-Wesen. Diese 
Mochalata oder „Freundschaft** hat ihren Ursprung in dem 
alten Juden recht aus der Zeit, als Marokko die aus Spanien 
auswandernden Juden einlud; diese traten in ein besonderes 
Schutzverhältnis zum Sultan und zahlten dafür jährlich zu 
erneuernde, feste Schutzgelder, welche heute 15 Pesetas be- 
tragen. Bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts mußten auch 
die Europäer solche Schutzgelder zahlen, bis diese allmäh- 
lich wegfielen. Das Schutz recht selbst aber übertrug sich 
auch auf die Europäer, nachdem es 1767, 1863 und zuletzt 
1880 durch die Madrider Konvention eine fortwährende Weiter- 
bildung erfahren hatte. Der Konvention von 1863 waren 
beigetreten Spanien, Frankreich, England, Vereinigte Staaten, 
Belgien, Sardinien und Schweden -Norwegen, der von 1880 
aulierdem Deutschland, Österreicli l'ngarn, die Niederlande 
und Portugal. Der Wert des Schutzrechls für die Europäer 
liegt in folgenden eigenartigen Landesvcrhältnissen. 

Die in den Kustenstädten oder in Fes und Marrakesch 
wohnenden europäischen Kaufleute können Geschäfte mit 

Schanx, Nor^frlk«. 9 
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dem platten Lande nur durch Vermittlung von Eingeborenen, 

Juden oder AralKiti, maclien. Sie sind daher jLjezwungen, 
diesen Eingeborenen, wenn es sich um Einkauf von Pro- 
dukten des Landes handelt, mitunter recht ansehnliche Geld- 
beträge, wenn es sich um Vertrieb von Einfuhrartikeln han- 
delt, Waren von größerem Werte anzuvertrauen. Um nun 
zu verhindern, daß ein Kaid, wenn er bei solchen Leuten 
Geld oder Waren vermutet, das Eigentum des europäischen 
Kaufmanns eintach raubt, den Juden oder Araber aber ohne 
weiteres einsteckt, ist in den internationalen Verträgen mit 
der scherifischen Regierung folgendes vorgesehen : 

Wünscht ein Kaufmann, Eingeborene, zu denen er in 
geschäftlichen Beziehungen steht, vor der Willkür der Re- 
gierungsorgane zu schützen, um dadurcli eben sich selbst 
vor Schaden zu bewahren, so hat er sich an sein zuständiges 
Konsulat um Gewährung von Schutz- oder Mochalaten- 
Scheinen zu wenden. Sache der Konsulate ist es dann, 
öt>er die betreffenden Eingeborenen Erkundigungen einzu- 
ziehen, ob diese des erbetenen Schutzes auch würdig sind, 
und dann die Namen derjenigen, gegen welche Bedenken 
sich nicht geltend gemacht haben, den respektiven Legationen 
in Tanger zu übermitteln. Von den letzteren werden als- 
dann die iVlochalatenscheine ausgestellt, und zwar immer in 
arabischer und In der Sprache der in Betracht kommenden 
fremden Nation, und den Konsulaten zugestellt, wo sie die 
Eingeborenen gegen Erstattung einer geringen Gebühr per- 
sönlich in Empfang nehmen müssen. 

Unter den so Beschützten unterscheidet man wieder 
zwei Arten: Semsare, das sind Voll-Schutzbefohlene, und 
Mochalaten, die einen minderen Schutz genießen. Erstere 
sind iniji>l Angestellte in eui()pai>chcn I laiiJci^häusern, Dol- 
metscher und eingeborene Juden, die als Handelsagenten 
im Inland wirken. Letztere sind gewöhnlich Eingeborene 
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des platten Landes, mit denen die Kauileute Landwirtschaft 
treiben. Wird einem Schutzbefohlenen seitens marokkanischer 
Beamter Gewalt angetan, so ist die Regierung verpflichtet, 
den dem Kaufmann dadurch erwachsenen Schaden voll und 

ganz zu ersetzen. 

Der „Vollschutz" ist laut Konvention von 1863 nur 
persönlich, zeitlich beschränkt und nicht vererblich, allmäh- 
lich aber hat er tatsächlich den Charakter des dauernden 
und vererbtichen angenommen. Der Schutz ist besonders 
von den Juden eifrig gesucht, und das Verhältnis ist bis in 
neuere Zeit hinein von Schutzbetohlenen sowohl, wie auch 
von Seiten gewisser konsularischer Vertretungen in höchst 
unsauberer Weise ausgenutzt worden. Unsere deutschen 
Beamten allerdings sind auch darin immer überaus penibel 
gewesen, vielleicht sogar zu sehr, da sich gerade nach der 
Zahl und Qualität ihrer Schutzgenossen das Ansehen der 
europäischen Mächte richtet; zwischen Kngland und [-rank- 
reich hat bis in die Neuzeit hinein ein förmlicher Wettlaut 
stattgefunden, um hervorragende Persönlichkeiten als ihre 
Schutzgenossen zu gewinnen. Um den Mißbräuchen einiger- 
maßen zu steuern, sind seit 1880 jedem fremden Kauf- 
mannshause — und auch nur dann, wenn es ein „großes" 
ist — rechtlich bloß zwei Senisare zugestanden. 

Betrachten wir nunmehr im Anschluß daran die Ver- Verwaltung, 
waltung des Landes überhaupt. 

Die Staatsform Marokkos, eines rückständigen orien- 
talischen Staatsgebildes etwa wie Persien, ist die einer ab- 
soluten Monarchie. „Seine Scheriiische Majestät der Sultan'*, 
der sich auch Emin el Mumentn, d. h. „Fürst der Gläubigen" 
nennt, ist unumschränkter Herrscher über Leben, Tod und 
Besitz in seinem Reiche, das allerdings, wie wir bereits 
sahen, nur eine wunderliche Zusammenballung von ganz 

9* 
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und halb abhärij^ij^en neben so gut wie unabhänaiaen Lander- 
gebieten ist. Als Nachfolger des Propheten und als dessen 
Stellvertreter oder Khalita erkennt er die Autorität des Sul- 
tans in Konstantinopel nicht an, sondern betrachtet sich als 
Oberhaupt des maghrebinischen Islam und als ».einzig berech- 
tigten" Nachkommen des Propheten; dag^en spielt neben 
ihm in Marokko selbst als geistiges Haupt des Islam der 
Großscherif von Oasan eine sehr bedeutende Rolle. 
Nachdem die Familie des letzteren jahrhundertelan.u in der 
Öffentlichkeit nicht hervorgetreten war» nahmen ihre Mäupter 
seit dem 17. Jahrhundert eine hervorragende Stellung als 
fromme Kirchenfürsten mit ganz besonderen Vorrechten ein, 
gründeten 1730 Oasan und spielten oft auch eine politisch 
ausschlaggebende Rolle, sodaß es die Fran/.osen 1881 für 
angezeigt hielten, den damaligen üroßscherit in ihren Inter- 
essenkreis zu ziehen und dazu zu bewegen, sich als fran- 
zösischen Staatsangehörigen aufnehmen zu lassen ; französischer 
Einfluß ist seitdem in Oasan wiederholt deutlich bemerkbar 
geworden. Von den Arabern wird der Sultan Sidna, d. h. 
,,Mein Herr", genannt: jedes Mitglied des Kaiserhauses führt 
den Titel Mulei, der etwa dem^ französischen monseigneur 
entspricht. Der rote Sonnenschirm ist das äußere Zeichen 
der Sultanswürde. 

Was die Nachfolge im Scherifenhaus anbetrifft, sa 
kann der Sultan wohl einen Nachfolger aus seiner Familie 
empfehlen, aber erst nach seinem Tode wählt das Familien- 
Konklave definitiv, und die marokkanische Geschichte ist 
eigentlich eine endlose Reihe blutiger Thronstreitigkeiten. 
Da der vom Sultan Designierte aber weiß, wo der Kron- 
schatz verborgen ist, mit dessen Hülfe er die Truppen kaufen 
kann, so ist er in der Tat oit dci Xadiiolger. 

Mit der höchsten politischen und religiösen Autorität 
vereinigt der Sultan auch die oberste richterliche Würde» 
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und alle hohen Beamten werden von ihm ernannt und 

entlassen. 

Dem Sultan zunächst steht sein nahezu all mächtiger 
Oroßvezier, der besonders das Departement des Innern 
vertritt, daneben gibt es Minister oder Veziere für auswärtige 
An^legenheiten. Justiz, Krieg und Finanzen« und neben dem 

beim Sultan weik'iuitjn iWinister des AuswänißL'n existiert 
auch noch ein Stellvertreter desselben, der ständit^ in Tanj^er 
residiert und dort den vorsichtigen Portier dem andrängenden 
Europa gegenüberspielen muß; z. Zt. ist der letztere Posten 
in den Händen von Sid iVlohammed el Tores, einem schlauen 
Politiker, der es nach keiner Seite hin verdirbt, sodaß, wenn 
es sich um besonders wichtige Anjjeleqenheiten handelt, die 
Gesandten sich gewöhnlich zu einer Reise an den Hof ent- 
schließen müssen. Unter dem jetzigen Sultan ist die Zahl 
der Minister vermehrt worden, aber die wichtigsten bleiben 
die genannten. 

An die frühere Einteiliin.Lj in die zwei Königreiche Fes 
und Marrakesch neben welchen zuweilen auch nocii Sus 
und Tatilet eine besondere Rolle spielten — erinnert jetzt 
nur noch der Umstand, daß der Sultan abwechselnd in den 
beiden gleichnamigen Hauptstädten Fes und Marrakesch resi- 
diert. Heuti^n Tac^es zerfällt das Reich in eine Anzahl von 
Provinzen (Amalate), deren Zahl verschieden, mit 17. 22, 29 
und 44 angegeben wird; von den 44 Provinzen laut Oscar 
Lenz liegen 35 nördlich und 9 südlich vom Atlas. Die vor- 
nehmsten der Provinzgouverneure (Amil oder Pascha), welche 
überall die befestigte Kasbah bewohnen, residieren in Fes, 
Marrakesch, Mekines, Tanger, Saleh, Mogador und Tarudant. 
Die Stadtgouverneure heißen Kaid. und jeder höhere Beamte 
hat gewöhnlich seinen Stellvertreter oder Khalifa. Die ge- 
samte Zentralverwaltung pflegt man mit dem Namen Makhsen 
oder Kanzlei zu bezeichnen. In den nach Stämmen 
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geteiiten Gebieten hat jede Kabile oder Vereinigung von Dör- 
fem iliren Scheich (Alten, Obersten), jeder Duar oder Dorf 
seinen Mul-al-Duar. Die halb unabhängigen Stämme haben 

teils vom Sultan einj^esetzte, teils von ihnen gewählte Scheichs 
und eine patriarchalisch-demokratische Verfassung. 

Die von den Araberstämmen gewählten Scheichs 

werden aui Lcbciiszeit j^evvählt und ihre Würde ist vielfach 
erblich. Die Deschera oder Gemeinden der Berber werden 
von der Ratsversammlung der Dschemaa verwaltet, und diese 
wählt aus ihrer Mitte, meist nur auf ein Jahr, den Vorsteher 
oder Amin. Die maurische Bevölkerung der Städte ist einer 
primitiven Städteordnung unterworfen, und die Juden leben 
unter ihren eigenen, seibsti^ewahlten Vorstehern, welche den 
Verkehr mit der Regierung vermitteln. Die Christen bezw. 
Ausländer endlich unterstehen ihren eigenen Konsuln und 
haben mit der Landesregierung direkt nichts zu schaffen. 

Die Beamten werden nicht mit Rücksicht auf ihre Be- 
fähigung ernannt, sondern kaufen ihre Stellung meistbietend, 
und darin liegt ein Hauptgrund der Mißwirtschaft; sie be- 
kommen nur ein geringes oder gar kein Gehalt, sind dabei 

aber noch gezwungen, bei testhclien Gelegenheiten die unteren 
Beamten den oberen, und diese wieder dem Sultan große 
Geschenke zu machen, die durch Erpressungen aus der Be- 
völkerung herausgeholt werden. Darin, nicht in den an und 
für sich nicht hohen offiziellen Steuern, liegt der auf der 
letzteren lastende Druck. Jeder Pascha oder Kaid hat in 
seinem Gebiet unumsclirankte de>potische Gewalt, selbst 
Uber Leben und Tod, schaltet daselbst wie ein kleiner IVrann 
und Blutsauger, und wenn er sich auf Kosten seiner Unter- 
gebenen bereichert hat, wird er selbst recht häufig wieder 
seinerseits von der Zentralregierung ausgeplündert. Makhsen 
und Heuschrecken bilden denn auch nach marokkanischer 
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Auffassung die Hauptfibel des Landes. Zum Glucke für die 

Regierung erlaubt das absolute Selbständi^keitsgefühl der 
einzelnen Stämme nur selten eine Vereinigung zu gemein- 
samem Auftreten der Zentralgewait gegenüber, und die zahl- 
reichen inneren Kriege zwischen dem Sultan und den einzelnen 
Stämmen enden» nachdem man eine, ihr Gebiet aussaugende 
„Mahalia", ein auf Expedition befindliches Militärlager, ent- 
sandt, gewöhnlich durch Verhandlungen, wobei die religiösen 
Autoritäten die Hauptrolle spielen, oder einfach durch Be- 
stechung der aufständischen Anführer. 

Was die Rechtspflege anbetrifft, so bildet der Koran Rechtspflege. 

das einzig anerkannte Gesetzbuch, und das Zeugnis eines 
Christen oder Juden gegenüber dem eines Moslim ist un- 
gültig. Da gemischte Gerichtshöfe fehlen, so entscheiden bis- 
lang die Konsuln, wenn Streitigkeiten zwischen ihren Staats- 
angehöri^n und Eingeborenen bestehen, was allerdings 
immer besondere Schwierigkeiten macht und den fanatischen 
Eingeborenen weiteren Vorwand zum Fremdenhaß liefert. 
Ende 1904 verlautete, daß die marokkanische Regierung im 
Einvernehmen mit Frankreich die Einrichtung von «ge- 
mischten Gerichtshöfen" nach Art der ägyptischen plane. 
Früher bestimmte der Sultan den obersten Richter. Kadi el 
Dschemma, und dieser ernannte seinerseits wiLcitniin die 
Kadis der Provinzen ; seit längerer Zeit bereits werden aber 
sämtliche Kadis von der Regierung ernannt. Doch ist die 
ganze Rechtspflege überwiegend nur eine Farce, und da die 
Bestechlichkeit der Kadis das Zutrauen zu ihnen vollständig 
erschüttert, so werden Streitfalle unter Eingeborenen häufig 
durch Schiedsrichter geschlichtet, die von den beiden Parteien 
gewählt werden, mit Vorliebe iWarabuts, Die Gefängnisse, 
deren Insassen auf Verpflegung seitens ihrer Angehörigen 
angewiesen, sind überall schauerlich und auf dem Lande 
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nur unterirdische Höhlen; erst neuerdings soll darin in 
manchen Orten eine Verbesserung eingetreten sein. 

Aber im ganzen sprechen die inneren Zustände noch 
immer jeder Gesittung und Ordnung Hohn; eine grausame 
Empörung jagt die andere, in den meisten Gegenden herrscht 
'entweder Anarchie oder furchtbare Tyrannei der Paschas. 

Ein Emporbiühen von Ackerbau, Industrie und Handel ist 
unter der Last ungerechter Abgaben unmöglich, und die Be- 
völkerung lebt unter der Raub- und Mißwirtschaft fast überall 
in schrecldichem Elend. Kein Mensch ist seines Lebens und 
Eigentums sicher; Besitz und Erwerb sind nur eine Quelle 
von Quälereien seitens der Machthaber, und so versteckt 
ein jeder, was er an Kostbarkeiten besitzt, oder er sucht 
sich unter den Sciiutz einer europäischen Macht zu stellen. 
Daraus ergeben sich natürlich unaufhörliche Reibungen, 
sodaß jede Macht in jedem Augenblick Anlässe zu bewaff- 
netem Einschreiten so zu sagen auf Lager hat. 

Mit allen Mitteln sucht die Regierung, aus reh'giösem 
Fanatismus zum Teil auch das Volk, das Eindringen euro- 
päischer Gesittung zu verhindern, und nur widerwillig läßt 
sich das mittelalterliche Staatswesen von seinen übermächtigen 
Nachbarn zur oberflächlichen Anerkennung völkerrechtlicher 
Grundsätze bewegen. Daher auch die möglichste Ab- 
Schließung, die Erschwerung des Reisens und des Erwerbs 
von Grundeigentum seitens der Europäer und der Nieder- 
lassung fremder Kaufleute im Innern, die vielfachen Ausfuhr- 
Verbote und Erschwerungen und das Fehlen aller modernen 
Verkehrsmittel. 

Das Land hat keinen Hafen, der einigermaßen heutigen 
Ansprüchen entspräche, und die sanitären V^erhältnisse sind 
in allen Hafenplaizen schlechte ; ebenso fehlen fahrbare oder 
irgendwie künstlich gebahnte Straßen und fast überall 
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Brücken; es gfbt weder Post noch Telegraph und selbst- 
verständlich keine Eisenbahnen. 

Das ist die V'erwahun.u des in völlige Unkultur ge- 
sunkenen Marokkos, dessen staatliche und religiöse Hin- 
richtungen sämtlich erstarrt sind, und wo nicht der Scherif, 
„der kranke iVlann des Westens*' und dessen Despotismus 
herrscht, sondern tatsächlich die staatliche Anarchie. 

Was das marokkanische Heeresvvesen anbetrifft, so "eer. 
ist dasselbe zwar um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
nach dem Zusammenstoß mit Frankreich reorganisiert worden, 
doch ist eine stehende Armee nach europäischen Begriffen 
auch heute noch nicht vorhanden, sondern es bestehen nur 
einige im Kriegsfall zu iiuthiii>ierende Milizformationen. Als 
einigermaßen reguläre Truppen können nur die folgenden 
gelten, deren Zahlenangaben überaus schwanken; so gibt 
z. B. der Gothaische Hofkalender für 1905 die Zahl der 
Askaris mit 3000 Mann an, ein französischer Reisender der 
Jüngstzeit, Eugene Auhin, der Spezialberichterstatter des 
Journal des Debats. mit 20 000. Diese von dem Sultan 
Abdur Rhaman nach dem Muster der Zuaven eingerichteten 
Fußtruppen der Askaris sind gewaltsam angeworben und 
dienen zeitlebens, ein Hauptkontingent garnisoniert ständig 
in der ersten Hauptstadt Fes. während die übrigen in kleinen 
Abteilungen von 50 60 in den größeren Städten des Landes 
verteilt sind. Alter und Körperbeschaffenheit kommen bei 
der Rekrutenaushebung nicht in Betracht, die Kabilen suchen 
vielmehr bei der Gelegenheit diejenigen loszuwerden, die 
sie selbst nicht gebrauchen können, und so sieht man denn 
unter den Soldaten 13jährige Knaben neben Greisen, auch 
Lahme und sonstige Krüppel. Die reguläre Kavallerie be- 
steht aus etwa 500 Mann Mschauris, einer erblichen be- 
rittenen Leibtruppe, sowie aus dem 1863 von Mulei Ismael 
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errichteten, nur aus Ne^rn zusammengesetzten schwarzen 
Garde El Bochari« die 2 — 3000 Mann zählen mag; dazu 

tritt ein zweites, S- 10 000 Mann starkes Kavallerie -Korps 
der Machasniah, eigentlich nur eine berittene Gensdarmerie, 
welche den Provinz -(jouverneuren zur Verfügung steht und 
zum Teil auch Sicherheitspolizeidienste versieht; im Kriegs- 
fall muß sie mit ins Feld und erhält dann gleichfalls den 
Sold von monatlich 2 Pesetas (M. 1.20). Die Artillerie oder 
Toptschieh zählt etwa KHK) 2000 Mann aus den zuver- 
lässigsten Stämmen ausgewählt, hat aber ein sehr sortiertes 
und vielfach minderwertiges Material, und die fahrbaren 
Geschütze sind aus Mangel an Straßen fast nutzlos; auch 
Kruppsche und Löwesche Feld- und Gebirg^batterien, Schnell- 
feuergeschütze und Maschinengewehre sind in der marok- 
kanischen Artillerie vertreten. 

Zu den 15 30ÜOO Mann des stehenden Heeres oder 
der Mahaila tritt im Kriegsfall die Harka, der Landsturm, 
zu welchem sich jeder waffenfähige Mann zu stellen hat; 
diese von den einzelnen Stämmen gestellte Harka bezieht 
keinen Sold, sondern nur ihren Lebensunterhalt während 
des Krieges, und ihre 30- 40 000 kampfgeübten, trefflich 
berittenen Leute liefern die Hauptkriegsmacht, deren beste 
Bundesgenossen die wasserlosen Steppen und die zer- 
klüfteten Gebirgswildnisse, die Natur Marokkos selbst bietet. 

Eine bei den marokkanischen Verhältnissen nicht über- 
raschende und fast allgemein angewandte Methode der Be- 
reicherung besteht darin, daü die Kaids Sold und Verpflegung 
für eine weit größere Anzahl von Truppen berechnen, als 
jeweilig tatsächlich vorhanden sind. 

Meist dient das Heer zur Steuer- und Tributeintreibung, 
wobei die Sultanstruppen keineswegs Immer die Sieger, und 
wenn sie iiiclil damit bcsJuiui^t sind, vergnügen sie sich 
mit Verwüstung der Dörfer und Herden der Rebellen. Die 
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Regierung selbst nährt zuweilen geflissentlich die Zwietracht 
unter einzelnen Provinzen und Stämmen, um sie leichter 
beherrschen zu können, und die Sultanstruppen verwandein 
von Zeit zu Zeit g$nze Landschaften in Einöden. 

An der Ausbildung des marokkanischen Heeres haben 
sich die verschiedensten europäischen Nationen versucht, 
ohne daß es einem der Instrukiciirc gelunuen wäre, außer 
der äußerlichen Schulung der Palasttruppen zu einein 
nennenswerten Ergebnis zu gelangen. Am erfolgreichsten 
sind* wohl noch die Engländer gewesen, und der jetzige 
Kaid Sir Harry A. de Vere Mac Lean, der vor fast 30 Jahren 
als Unteroffizier die britische Garnison in Gibraltar — wie 
man sa.i^t, nicht ganz freiwillig • verlassen, tiat sich unter 
dem jungen Sultan eine ausschlaggebende Stellung errungen, 
bekleidet den Rang eines Statthalters und ist, von zwei eng- 
lischen Offizieren dabei unterstützt, Haupt -Instrukteur des 
Heeres. Eine französische Militärmission aus Algerien 
wurde 1876 vom Sultan „erbeten", als dieser in Udschda 
eine Zusammenkunft mit dem General Osmond hatte, und 
drei französische Offiziere sind seitdem als Artillerie-Instruk- 
teure in Fes tätig, wo sie mehr für Frankreich, als für Aus- 
bildung und Ausrüstung des marokkanischen Heeres ge- 
arbeitet haben. Neuerdings sind französische Instrukteure 
auch in Tanger zur Ausbildung der dortigen Polizei und 
in Udschda angestellt. Sodann besteht unter der Leitung eines 
italienischen Obersten und eines Leutnants in Fes seit 1890 
eine Gewehrfabrik, die aber allmählich mehr zur Reparatur- 
anstalt herabgesunken ist. Auch ein preußischer Genie- 
Offizier Rottenburg kam schon vor 17 Jahren als f^^estungs- 
ingcnieur des Sultans ins Land, um an der Mündung des 
Bu Regreg bei Rabat Küstenbefestigungen anzulegen und mit 
Kruppschen Geschützen auszurüsten; er hat seinen Sitz 
meist in Rabat oder Tanger. Im übrigen sind alle diese 



Digitized by Google 



— 140 — 



sogenannten «Militärmissionen'' nicht Im amtlichen Dienste 
ihres Mutterlandes anwesend, sondern privjatim von der 
marokkanischen Regierung engagiert. 

Das Konimnndo wird in den einzelnen Standorten in 
verscliiedenen Sprachen gegeben, so z. B. in Fes englisch, 
in Rabat französisch, in Casablanca türkisch und in Mogador 
deutsch. 

Frankreichs Wunsch geht jetzt auf eine Neu -Organi- 
sierung der marokkanischen Armee, wobei Offiziere und 

Unteroffiziere der vorzüghchen algerischen Truppe die festen 
Cadres des scherifischen Heeres bilden würden. 

Über Verbesserung der Hafenbefestigungen ist zwar 
viel beraten worden, aber wenig dabei herausgekommen; 
die Hafenbatterien sind überwiegend minderwertig. 
Flotte. Kriegsflotte hcsilzl das Land, das im 16. und 

17. Jahrhundert den cluistliclien Mächten, insbesondere 
Spanien, durch seine Piratenschiffe so furchtbar war, nicht 
mehr; das letzte Kriegsschiff des Sultans liegt unbrauchbar 
im Hafen von Larasch, und er besitzt jetzt nur noch drei 
schlecht unterhaltene, armierte Transportschiffe, von denen 
der „Tiirki", ursprünglich von Krupp für die Anlagen in 
Rabat eingestellt, deutschen Kapitän und deutsche Offiziere 
hat, und einige kleine Dampfbarkassen. Auch die berüch- 
tigten Piraten des Rif haben sich seit dem Kriege mit Spanien 
1860 zurückgezogen. 

Das Wappen Marokkos besteht In einem silbernen 
Schild mit Haupt und Hals eines roten, seitwärts gewandten 
Löwen und führt im grünen Schildeshaupt einen silbernen 
Halbmond. Die Flagge ist glatt rot. 

Finanzen. Über die Finanzen Marokkos existieren nur Schät- 
zungen, und zwar nahm der frühere deutsche Ministerresident 
Weber an, daß die jährlichen binnahmen sich auf 12- a, die 
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Ausgaben auf 5 Millionen Francs betiefen, sodaß dem Sultan» 
neben seinem schon im Budget eingestellten Einkommen, 
jahrlich 7—8 Millionen Francs übrigblieben, ungerechnet der 

durch Erpressung von Geschenken, Konfiskationen usw. ge- 
wonnenen Reichtümer. Neuere Schätzungen nehmen die 
Jahreseinnahmen des Sultanats mit 20 Millionen i\^sctas an, 
von denen die Hälfte aus Zolieinnahmen fließe. Über einen 
geheimen Schatz des Sultans, der in verschiedenen seiner 
Residenzen — Tafilet, Mekines, Fes — vermauert sein soll, 
zirkuh'eren seit langem fabelhafte Berichte, deren Zuverlässig- 
keit aber angesichts der chronischen Geldklemme, unter 
welcher der Sultan letzthin gelitten, sehr fragwürdig erscheint. 

Die regulären Einnahmen setzen sich im allgemeinen zu- 
sammen aus den korangemäßen, von den Kaids eingetriebenen 
jährlichen Steuern des Aschur und Zekkat, ferner aus der un- 
regelmäßigen Personal- oder Kopisteuer der Naiba, einer Art 
Kriegssteuer, aus den Erträgnissen der Zollhäuser und der 
Markt- und Torzölle, aus Festgeschenken an den Sultan, dem 
Kaufpreis für Verieihung von Amtern und dem verhältnis- 
mäßig kleinen Ertrag — jährlich etwa 25000 Pesetas — des 
Schnupftabak- und Kif-Monopols. „Kii" ist feingeschnittener 
Hanf, der von allen Marokkanern leidenschaftlich geraucht 
wird. Die jährlichen Zolleinnahmen werden auf 6' .- bis 
9Vs Millionen Mark geschätzt, und zwar beträgt der Einfuhr- 
zoll im allgemeinen lO^o, während der Ausfuhrzoll von 10 
bis zu lOO^'o und mehr vom Werte steigt; ein hoher Prozent- 
satz dieser Zölle fließt freilich in die Privattaschen der Zoll- 
einnehmer. Im Sommer 1904 hat der Sultan bei den Ver- 
tretern der Mächte eine Erhöhung der Zölle beantragt, um 
für die Umgestaltung der Armee Mittel zu gewinnen. Ein 
schwacher Ansatz zu einer Besserung in der ZoUvenvaltung 
ist dadurch gemacht, daß in einigen Häfen als V^ermittler 
zwischen Marokkanern und Fremden ein sprachkundiger 
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Huropäer angestellt ist; schon eine geringe Kontrolle würde 
sicher am meisten im Interesse des Sultans selbst liegen. 
Daß der jetzige Herrscher nach dieser Richtung hin wohl 
guten Willen bewiesen hat, ist fraglos. Im Februar 1904 
wurde auch gemeldet, daß ein vom Finanzminister unab- 
hängiger Verwalter der Zölle und ein Steuerkontrolleur ein- 
gesetzt werden sollten, aber bei den angestrebten Reformen 
im Zoll- und Sieiicrwesen ist mit großem Widerstand zu 
rechnen. Der Ämterverkauf an den Meistbietenden ist jetzt 
schon stellenweise abgeschafft, und gewisse Beamte werden, 
zum Teil sogar ziemlich hoch, besoldet; so bezieht z. B. der 
Kaid von Saffi monatlich 300, der von Marrakesch sogar 
500 Duros (a zirka Alark). Es scheint freilich, als ob der 
Amierverkauf bereits wieder einrisse. Auch die Steuerfreiheit 
der Moscheencinkünfte ist letzthin durch eine Verfügung des 
Sultans abgeschafft worden, und auch ihnen ist die jährliche 
Zahlung des Aschur =-- ^Iw der Ernte in natura oder ent- 
sprechender Geldletstung und des Zekkat = 2o/o vom Werte 
des Viehs auterlcgt. wie es das mohammedanische Gesetz 
jedem Moslim vorschreibt. 

Die größte Schwierigkeit aber hat der Sultan betreffs 
der Reform der Personalsteuer angetroffen. Da sich dieser 
Viele entzogen, gedachte man sie durch eine feste Steuer auf 
bewirtschaftetes Land und auf Vieh zu ersetzen, derart daß 
ein Olivenhaum 5, ein Obstbaum 2"^ ein Weinstock 1, 
jeder Pflug mit 2 Pferden 10, wenn mit 2 Kühen 5, mit 
2 Eseln 2 ' s, jedes Kamel 1, jedes Rind, Pferd oder Maul- 
tier \2, jeder Esel V« Dollar, das Schaf 50 und die Ziege. 
25 Centimos pro Jahr bezahlen sollten. Gegen diese schon 
im September 1901 dekretierte fiskalische Reform des „Tertib" 
protestierten zunächst die fremden Mächte, in erster Linie 
Frankreich, da auch die liuropäer, welche landwirtschaftliche 
Interessen haben und ihre marokkanischen Agenten davon 
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beiroitL'n x*^ erden sollten. Allerdings waren die Fremden 
eigentlich schon durch die Madrider Konvention gehalten, 
auf Geld, Vieh und Korn dieselben Steuern, wie die Moslims 
zu entrichten, aber in der Praxis hat man diese Vorschrift 
nie zur Anwendung gebracht, um eine eventuelle Einmischung 
der KoiiSLihi zu vermeiden. lirst im November 1903 stimmten 
die Vertreter der Mächte in Tanger der Iiiniührung des 
„Tertib" zu, aber nur unter der Bedingung, daß die Fremden 
erst dann zu besteuern seien, wenn das neue Abgabensystem 
im Gebiet iles Makhsen selbst durchgeführt sein wird, und 
das dürfte noch gute Weile haben. Denn wenn dieses neue 
V^erfahren, ernstlich betrieben, auch eine üeldquelle wäre, 
welche den Sultan vom Ausland finanziell unabhängig machen 
und auch im Interesse der zu Besteuernden selbst liegen 
würde, so wäre anderseits dadurch die Willkür der Kaids 
beschränkt, und diese stehen denn auch begreiflicherweise 
dieser Reform sehr ablelinciul gegenüber und verstehen es 
auch, die Bevölkerung dagegen einzunehmen. 

Inzwischen stehen die Dinge so: Die Personalsteuern 
sind abgeschafft, aber die sie ersetzen sollenden landwirt- 
schaftlichen Steuern noch nicht durchgeführt, und an ihre 
Einführung ist auch beim jetzigen Zustand des Landes nicht 
zu denken; die Einnahmen der Zollhäuser haben sich durch 
die Rebellion stark gemindert, und die Douanen sind mit 
Zahlungsanweisungen überlastet, denen sie nicht nachzu- 
kommen vermögen. Die Festgeschenke kommen natürlich 
auch nurspäriich ein, und der im Prinzip abgeschaffte, trotz- 
dem aber betriebene Ämterverkauf trägt nur noch wenig ein. 
Unter solchen Umständen ist es nicht zu verwundern, wenn 
der Sultan verschiedentlich den Versuch macht, auf die früher 
geübte, vom Koran gebilligte Besteuerung seiner Untertanen 
zurückzukommen. 

Inzwischen hatte er angesichts der vollständig leeren 
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Staatskassen durch Vermittlung judischer und arabischer 
Bankiers in Fes. Tanger und Oran zu verschiedenen Zeiten 
und von verschiedenen Seiten Gelder aufgenommen, die mit 
6^ 0 verzinst und durch die Zolleinnahmen von Tanger 
garantiert werden; so wurden Ende Januar 1903 7 Va iVlillionen 
Francs und Mitte Februar 1903 10 Millionen Pesetas von 
französischer, bezw. spanischer Seite vorgeschossen, und auch 
England gewährte eine Anleihe von 3(X)000 £, sodaß der 
Sultan Anfang 1904 22^/2 Million Francs schuldete, für welche 
die Zinsen nur schwer aufzutreiben waren. Nachdem die 
Compagnie Marocaiiie, früher Compagnie Gautsch, eine be> 
deutende französische Handelsgesellschaft, die auch die vor- 
jährige Anleihe des Sultans ühernommen hatte, und die 
von der französischen Regierung unterstützte Banque de 
Paris et des Pays-Bas sich zunächst unterboten, dann aber 
zusammen^tan hatten, wurde unter Führung der letzteren 
und Im Namen eines Konsortiums, welchem außer dem 
Credit Lyonnais sämtliche Pariser Großbanken angehören, 
am I.Juni in l'cs eine seuerfreie marokkanische An- 

leihe von 62^ 2 Millionen Francs abgeschlossen, welche mit 
5^/o p. a. zu verzinsen, in 35 Jahren al pari tilgbar und 
speziell garantiert ist durch die Zolleinnahmen sämtlicher 
marokkanischen Häfen, welche nach dem In Portugal an- 
gewandten System täglich in entsprechendem Verhältnis an 
die mit der Überwachung der Zollsiclkii beauftragten fran- 
zösischen Delegierten abzuführen sind. Da die Zölle in den 
letzten 4 Jahren durchschnittlich 12 Millionen Pesetas ergeben 
haben sollen, so ist die tägliche Abgabe bis auf weiteres auf 
60®/o der Eingänge festgesetzt worden, womit Zinsen, Amorti- 
sation und Verwaltungsspesen der Anleihe zu decken sind. 
Übrigens dienen im Notfall auch sämtliche anderen F^eichs- 
einnahmen als Garantie, und der franzosische Minister des 
Äußeren hat den kontrahierenden Banken die Versicherung 
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UL'ßebeii, daß die Obli^ati(jiisiriliaber stets auf den Beistand 
der französischen Regierung zählen können. Die Anleihe 
wurde in Paris nicht öffentlich aufgelegt, sondern von einer 
Gruppe von Bankhäusern übernommen» die sie ihren Kh'enten 
in Stücken von 500 Francs Nominalwert zu 462 Vs Francs 
übeHießen. Aus dem Ertrage wurden zunächst die frühere 
spanische Anleihe von 10 Millionen Pesetas und die eng- 
lische von 3Üüü()ü f zurückbezahlt, und diese beiden (iruppen 
bedingten sich auch eine Beteiligung an künftigen Marokko- 
Anleihen aus. 

Als Vertreter der kontrahierenden Banken in Tanger 

wurde der bisherige tunesische ("inanzrat Regnault ernannt, 
der in jedem Hafen Delegierte einsetzte, die von der ein- 
geborenen Bevölkerung zunächst überall sehr unfreundlich 
aufgenommen wurden. 

Beiläufig sei hier eingeschaltet, daß Marokko bereits 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts eine tilgbare Anleihe 
unter Verpfandung der Zölle in England kontrahiert hatte, 
und englische Beamte erhoben damals die Teilbeträge der 
ZoUeingänge bis zu der 1885 durchgeführten Tilgung. 

Werfen wir im Anschluß an die Schilderung der Ver- vertreSJgen. 

waltung auch einen Blick auf die V'ertr etu n^icii dor 
fremden Mächte. Nachdem dieselben früher in Rabat, 
dann in Larasch residiert, siedelten sie 1780 nach Tanger 
über und entwickelten sich hier seit Anfang der sechziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts aus einfachen konsularischen 
Vertretern mit der wachsenden Eifersucht der Großmächte 
und dem Kampf um den politischen Einfluß in Marokko 
bald zu Generalkonsuln, dann Ministerresidenien und schlicli- 
' lieh zu Gesandten, deren Sitz immer Tanger blieb. Nur wenn 
es sich um Erledigung wichtiger Fragen handelte, zogen es 
die fremden Vertreter, um Zeit zu sparen, vor, sich persönlich 

Schanz, Nordalrtka. 10 
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an den Hot des Sultans zu begeben und dort bis zur Regelung 
der bcireftcndcii Angelegenheit zu verweilen. Gegen seinen 
Willen sah sich der Sultan gezwungen, sie dort freundlich 
zu empfangen, und höchst ungern sah man dadurch den 
Einfluß der Europäer im venschlossenen Reiche der iVlauren 
sich immer weiter über die Hafenstädte hinaus ausdehnen. 
Um nun den \'crtretern in Tanger möglichst jeden Vorwanu 
zu einer Reise an den Hof zu nehmen, verfiel man auf den 
geschickten Schachzug, einen besonderen Minister des Aus- 
wärtigen in Tanger residieren zu lassen, der mit ausge- 
dehnten Vollmachten versehen und befugt ist, sich sowohl 
mit den fremden Vertretern zu verständigen, als auch alle 
marokkaiii>c}ien Paschas und Kaids in ihren Beziehungen zu 
auswärtigen Untertanen zu überwachen und ihnen Befehle 
zu erteilen. 

Vor Gründung des Deutschen Reiches waren in Marokko 
die Hansastädte durch den englischen, Preußen durch den 

schwedischen Generalkonsul, die übrigen deutschen Staaten 
überhaupt niclu vertreten, lirsl 1S7.^ erschien mit Konsul 
von Gülich der erste deutsche Vertreter in Marokko, den] 
1874—86 Theodor Weber als Ministerresident folgte. 1894 
wurde die deutsche Ministerresidentur zur Gesandtschaft er- 
hoben und 1895 auch ein Berufiskonsulat in Casablanca 
geschaffen. 1901 wurde der deutsche Konsul Luderitz un- 
mittelbar beim Suhan beglaubigt, um in der jeweiligen Resi- 
denz Jisselben zu weilen, nachdem Krankreich schon 1895, 
England 1896 Konsulate in Fes eingerichtet hatten. Zur 
Zeit besitzt also Deutschland einen Gesandten, der zugleich 
Generalkonsul ad Interim in Tanger ist, einen Konsul in 
Casablanca und einen V^izekonsul in Fes; daneben 5 von 
Kaufleuten verwaltete Vizekonsuiate in Larasch, Masagan, 
Rabat, Saffi und Mogador und eine Konsularagentur in 
iV\arrakesch. 
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Gehen wir nun zur Betrachtung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse des Landes über und zwar zunächst zur Be- 
schäftigung seiner Bewohner, so finden wir in Marokko 

Land- 
vielfach einen für Ackerbau und V'iclizucht wohl .Ueci.^- Wirtschaft 

neten Boden, und zwar steht in kultureller Beziehunu, wie 
bereits erwähnt, in erster Linie das ebene und hügelige 
Atlasvorland zwischen dem Nordwestabhang des Atlas 
und dem Atlantischen Ozean, das etwa 85000 qkm umfaßt, 
Ucaen 3 Millionen Menschen ernährt und die fruchtbaren und 
am dichtesten besiedelten Küstenprovinzen EI üharb, Schauia, 
Dukalla und Abda einschließt; hier findet sich, zwischen den 
Flüssen Sebu und Tensift, neben einem Steppengürtel der 
berühmte, besonders ertragreiche Schwarz- und Roterde- 
gurtel des „Tirs" und »Hamri*'. Auch in den Tälern des 
Atlas und des Rif finden sich Ackerbauoasen und auf 
den Beri^wiesen gute Vorbedin.tjungen für die \/ichzuchi. 
Dagegen ist südlich vom Atlas nur noch die reine Oasen- 
kultur inmitten der Wüste vertreten, und hier sind von West 
nach Ost zu besonders hervorzuheben die großen Oasen: 
Sus, zwischen Atlas und Anti- Atlas, ein sehr reiches Land; 
die Provinz Draa am oberen WaJ Draa: die Oasen des 
vom Wad Sis bewässerten Taiilet und diejenigen des am 
Wad Susfana liegenden Figig. Die Region der Schotts und 
die dortige Landschaft Dahra. die Ebene Angad, das 
Udsch da -Gebiet und ebenso die zwischen Tafilet und Al- 
gerien gelegenen Länder der unabhängigen Zegdu-Stämme 
sind Steppen mit weit auseinander liegenden Oasen, und 
das heute fast ganz entwaldete Rif ist ein Felsenland ohne 
nennenswerte Viehzucht und mit nur geringem Ackerbau in 
den Tälern. 

Aber auch in den für Kultur geeigneten Teilen des 

Landes ist überall noch viel Brachland xorlianden, da der 
Ackerbau infolge der Bedrückungen und Erpressungen der 

10» 
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Beamten, sowie des erst in den letzten Jahren zeitweilig aut- 
gehobenen Ausfuhrverbots von Weizen, Gerste, Mais und 
Hirse, sehr lässig und zudem auch nur mit den primitivsten 
Werkzeugen betrieben wird. Moderne Ackergeräte sind noch 
ganz unbekannt, man schneidet mit der Sichel und drischt 
mit Ochsen oder einfach mit Stöcken. Dagegen versteht 
man sich treffhch auf künstliche Bewässerunti, und der Ber- 
ber, besonders der arabisierte Berber der Ebene, ist ein sehr 
fleißiger Landarbeiter, im Ge^nsatz zu dem faulen Algerier. 
Hauptkulturen sind Hartweizen, Gerste, Mais, Hirse, Bohnen, 
Erbsen und Unsen, daneben Fenchel, Koriander, Kümmel. 
Kanarieiisamen und Leinsaal, die allerdings sämtlich nicht 
selten unter Heuschrecken zu leiden haben; die Verwaltung 
sucht diese Plage dadurch einzudämmen, daß sie die sack- 
weise gesammelten Heuschreckeneier aufkauft und vernichtet, 
um der Vermehrung vorzubeugen. In guten Jahren, d. h. 
wenn es keine Heuschrecken gibt und im Frühjahr kein 
lang anhaliciuici Sirokko die iiifi^cn Saaten sctiadij^t. kann 
niil glänzenden Ernteergebnissen gerechnet werden. Inter- 
essant sind bei den südlichen Berbern die gemeinsamen be- 
festigten Getreidemagazine, Tighremt genannt, zu deren 
Kammern die verschiedenen Besitzer die Schlüssel haben ; im 
übrigen bewahrt der einzelne seine Getreidevorräte in unter* 
irdischen Speichern, den ,,Matm()ra" auf. 

Der marokkanische Weizen ist hart und glasig, also 
vorzüglich geeignet für Maccaroni und ähnliche Fabrikate, 
zur Brotbereitung unvermischt aber nicht zu gebrauchen und 
deshalb bezieht der marokkanische Bäcker auch europäisches 
Mehl. Die im Lande erzeugte Gerste ist nur zu Futter- 
nicht zu Mälzereizwecken verwendbar. In letzter Zeit hat die 
Kultur von Leinsaat zunächst im Hinterland von Casa- 
blanca, dann auch anderweit — sehr zugenommen und 
dürfte gute weitere Aussichten haben, da sie auch trockene 
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Zeiten verträgt Vielfach regt übrigens neuerdings der fremde 
Kaufmann oder Tascher den marokkanischen Bauer durch 

Gewährung von Aussaatvorschüssen (gerade auch von Lein- 
saat oder Koriander) und durch Lieferungsverträge auf Wolle 
zu Anbau und Zucht an. 

Auch FrQhgemQse, wie Kartoffeln« Tomaten, Arti- 
schocken, die wild wachsen, Zwiebeln usw. würden in Ma- 
rokko, dessen Küstenländer vor Algerien durLli taglichen, 
am Morgen fallenden Tau begünstigt sind, mit Leichtigkeit 
für die Ausfuhr zu ziehen sein, und für den Anbau von 
Baumwolle, Reis und Zuckerrohr wäre geeigneter Boden 
in großem Umfang vorhanden. Baumwolle wird in kleinerem 
Maßstabe schon seit langem an den verschiedensten Orten 
angepflanzt; ein größerer Anbau von Baumwolle ist seitens 
eines Deutschen im Gebiet von Demnat in Aussicht ge- 
nommen. 

Südfruchte aller Art gedeihen vorzüglich, und Mandeln 
und Datteln bilden einen bedeutenden Ausfuhrartikel; auch 

die Korkeichenwaldcr, die ( iunimiakazien, das Sandarak- und 
Luphorbienharz liefern wichtige Handeisgegenstände. 

Die Viehzucht steht gleichfalls im allgemeinen auf Viehzucht 
einer niederen Stufe, obwohl das Land alle Vorbedingungen 
dafür bietet und zwar sowohl in dem fruchtbaren Gebiet 

nördlich vom Atlas, wie auch auf den, etwa 7()(KK) qkm um- 
fassenden Hochsteppen. Man schätzt den Viehstand Ma- 
rokkos auf 6—7 Millionen Rinder, 45 Millionen Schafe, 10 
bis 12 Millionen Ziegen, 4 Millionen Esel und Maulesel, 
500000 Pferde und 5— 600000 Kamele. Das Rindvieh ist 
meist klein und unansehnlich; das marokkanische Schaf 
eine große, aber mittelmäßige Art, teilweise allerdings mit 
sehr feiner und weißer Wolle; die Maultiere, groß und 
schön, sind höher geschätzt, als die Berberpferde, welche 
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im allgemeinen weder groß, noch schön, dagegen kräftig und 
ausdauernd» genügsam und sichere Berggänger sind, ihrem 
alten hohen Rufe aber nur in seltenen Ausnahmen noch 

entsprechen. Rcitkamde werden nur in der Sahara. Last- 
kamele aber auch im Atlasvorland viel benutzt. Hühner- 
und Bienenzucht werden viel und erfolgreich betrieben, da- 
gegen existiert die Seidenraupenzucht bislang nur in gerin^m 
Umfang und wäre einer bedeutenden Ausdehnung fähig; bis- 
lang kommt der Hauptteil der im Lande verwebten Rohseide 
aus f-rankreich und Italien. Die Produkte der V^iehzucht 
und verwandter Tatij^keit liefern in Gestalt von Schal- und 
Ziegenfellen, Schiachtvieh, Pferden, Wolle, Eiern und Wachs 
die größte Quote der marokkanischen Ausfuhr überhaupt 
Der Eier- Export wurde vor einiger Zeit von einem Deut- 
schen, Herrn v. Maur in Mogador, ortjanisiert; freilich ist 
der Preis von Eiern innerhalb von 5 Jahren \<)ii 1 Pfennig* 
auf 5 Pfennige für das Stück gestiegen. Für die Billii^keit 
des Lebensunterhalts sonst seien folgende, aus dem Jahre 
1902 stammende Preise aufgeführt. In Tanger kostete 
Rindfleisch 80, Hammel- und Schweinefleisch 100. Brot 35 
bis 40, Zucker 35 Pfennige für das Kilogramm. In Saffi 
kostete kindileisch nur 50, Hammelfleisch 40 Pfennige, ein 
Huhn 75, ein Rebhuhn 25 Pfennige, und in Mogador konnte 
man für l ^i^ — Z^ i Pesetas einen ganzen Hammel kaufen. 

Bergbau (jgg Suchen nach Mineralien den mohammedanischen 

Vorschriften gemäß verboten und die Bevölkerung auch 
meist zu indolent ist, so wird Bergbau z. Z. nur von 
einigen halb unabhängigen Völkern des Atlas auf Eisen be- 
trieben, das dort, schon von den alten Römern ausgebeutet, 
sehr häufig vorkommt. Wie im Herbst 1904 verlautet, sollen 
demnächst auch die reichen Eisenlager am Kap Agua nahe 
der algerischen Grenze von dem bekannten Creuzot-Werk 
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Schneider in Ausbeute genommen werden. Kupfer wurde 
früher für den SuUan in Sus gewonnen. Aueli das Vor- 
kommen von Gold, Silber, Zinn, Blei, Antimon. Kohle, Sal- 
peter und ausgedehnten Salzlagern ist festgestellt und bietet 
dem Bergbau für die Zukunft vermutlich wertwolle Aus- 
heutungsobjekte. 

Die Erzeugnisse der heimischen Industrie entbehren <j«-'wcrbe. 
zwar mannigfach nicht des Geschmacks und der Originali- 
tät, sind aber seit Jahrhunderten stationär geblieben, be- 
stehen uberwiegend in den notwendigsten Gebrauchsgegen- 
ständen für das gewöhnliche Leben der Eingeborenen und 
sind ini aligenieinen roh und sehr einfach. Seiden- und 
VVoligewebe, Teppiche, besonders aus Rabat, Stickereien, 
Leder- und Töpferarbeiten, Messingteller aus Mogador und 
Waffen erfreuen sich auch im Ausland eines guten Rufes. 
Einen wichtigen Artikel bilden die überall angefertigten Woll- 
gewebe für die Haiks und Dschellabas, rnihiinue und l>ur- 
misse, sowie die aus Kamel- und Ziei^enhaar hergestellten 
Zeltdecken; zu Flechtereien dient der Bast der Zwergpalme 
(Palmetto) und das Haifagras; die Eisenindustrie ist nament- 
lich im Sus zu Hause. 

Was den fremden Handel anbelrifft. so i<t derselbe Handel, 
sehr schwankend und zahlenmäßig nur schätzungsweise zu 
fassen, da eine eigene Statistik nicht existiert und fremde 
Statistiken nach zu verschiedenen Systemen arbeiten. Auch 
ist in den Statistiken gewöhnlich weder der Handelsverkehr 
Marokkos mit den spaiii^clien PrL>idi()S am Rif, noch der- 
jenige mit Algerien auf dem Landwege berücksichtigt, und 
besonders der letztere ist sehr beachtenswert. Nach den 
Handelsberichten der in den Hauptorten ansässigen Konsuln, 
welche immerhin noch die geeignetsten Unterlagen liefern, 
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beläuft sich der gesamte Fremdhandel in den diesem frei- 
gegebenen acht Hafenplätzen Tetuan, Tanger, Larasch, 

Rabat, Casablanca. Masagan, Saffi und Mogador auf rund 
60—70 Millionen Mark im Jahre und weist folgende Spezial- 
zahlen auf: 
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Verteilt auf die acht Häfen, Beträge in Tausend Pfund 

Sterling, wie folgt: 
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Einfuhr 1900 33 

1901 51 

1902 — 
Ausfuhr 1900 4 

1901 6 

1902 - 



83 24Ö 1634 

84 240=- 1747 



489 115 95 291 2S2 
335 202 133 354 348 
435 339 188 380 383 109 315^ — 
386 47 20 398 361 143 408 1767 
278 49 17 286 224 95 367 1322 
348 51 10 428 297 128 311 -- 
Der Gothaer Hofkalcnder gibt folgende Zahlen in 
Tausend Pfund Sterling für die Verteilung des fremden 
Handels von Maroklco auf die Hauptverkehrsländer an für 



1900 



1901 



1902 



Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 



England 887 


471 


966 


481 


1242 


598 


Frankreich 221 


190 


434 


236 


370 


107 


Deutschland 103 


258 


131 


171 


76 


157 


Andere l-änder 324 


848 


217 


434 


463 


714 


1 535 


1767 


1748 


1322 


2151 


1576 



wobei auch hier für 1902 die Ziffern für Tetuan noch fehlen. 
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Daß diese wie jjesagt auf Zuverlässigkeit keinen 
Anspruch machenden — Zahlen bislang* nicht größer sind, 
erklärt sich leicht aus der herrschenden Mißwirtschaft, unter 
welcher nur ein Bruchteil des Landes angebaut ist, die Be- 
völkerung sich verringert und verarmt, und die weit über- 
ragende Masse des Volkes von der Hand zum Munde lebt 
und seine Lebensi^ewohnheiten auf die denkbar ucrin^sten 
Ansprüche reduzieren muil An Unternehm un^*sgeist ist 
unter diesen Umständen nur wenig zu denken, dement- 
sprechend ist auch die Handelsbewegung gering und dabei 
sehr vom Ausfall der Ernten und den Ausfuhrverboten ab- 
hängig und entsprechend schwankend. 

Dem fremden Handel .i^eöffnel sind nur die ge- 
nannten ö Häfen, aber auch da und selbst in dem belebten 
Hafen von Tanger sind die Verlade- und sonstigen Ver- 
kehrsverhähnisse äußerst mangelhaft. Den größten Umsatz 
weisen Tanger, Casablanca, Masagan und Mogador auf. Da 
der Unterhalt von Hof und Heer des Sultans nennenswerte 
Summen beansprucht, so ist es auch für den Handel w ichti<4, 
wo der Sultan zeitweilig Hof hält: Ist er in Marrakesch, so 
profitieren Masagan, Saffi und besonders Mogador; wenn in 
Fes, alsdann Larasch und Tanger. 

Die Ausfuhr des Jahres 1902, mit Ausnahme der- 
jenigen von Larasch, Tetuan und über die Landgrenze, wies 
in Tausenden von Pfund Sterling folgende Werte aut in: 
Eiern (besonders nach London und Spanien) 202, Mandeln 
(besonders nach Deutschland) 162, Erbsen ISO, Bohnen 128, 
Leinsaat 128, Mais 80, Gerste 45, Kanariensamen 23, Ku- 
min 15, Fönum gräcum 11, Koriander 10; Ziegenfellen (fast 
ausscliiießlich nach Nordamerika i 144. Schlachtochsen (be- 
sonders nach Gibraltar, Malta und Algerien; 108, Kinds- 
Häuten, deren Ausfuhr wegen steigenden Konsums im Lande 
selbst abnimmt, 27, Schaffellen 26, Wolle 24; Wachs 60, 
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Gummi 24; Pantoffeln 67, Wollwaren 23, Teppichen 6 

Tausend Pfund Sterlina. daiicbcii in kleinen Mengen noch 
Datteln, Kork. Sandarak- und Euphorbienharz, Olivenöl und 
in Salz eingelegte Oliven» Kapern, Aprikosenkerne, Straußen- 
federn und Elfenbein. 

Die Hauptartikel der Einfuhr mit Wertmengen für die 
8 Häfen waren 1901: BaumwoHwaren, uberwiegend aus 
England, 13,4 .Willioiicn Mark; Zucker in kleinen Broten 
von 5 Pfund englisch für 8,3 Millionen AAark, kam früher, 
solange das Prämiensystem bestand, überwiegend aus Prank- 
reich, dann auch aus Belgien, Österreich und Deutschland; 
grüner Tee für 2 Millionen Mark; angeblich zuerst z. Z. 
der englischen Besetzung Tangers eingeführt, hat er den 
früher üblichen Kattce als Nationalgetränk verdrängt und 
wird, mit frischem Piefferminzkraut gewürzt und mit unheim- 
lichen Mengen Zuckers versüßt, allgemein getrunken; Paral- 
finkerzen für 1 Million Mark überwiegend aus England; 
Seide- und Seidenwaren im Werte von 1 Million Mark 
besonders aus Frankreich; Wollwaren und Kleineisen- 
waren zu je einer halben Million Werl überwiegend aus 
Deutschland; Porzellan- und ülaswaren, Petroleum und Sprit 
folgen dem Werte nach alsdann. 

Frankreichs Handelsvertrag mit Marokko vom 10. Sep- 
tember 1844 folgte ein neuer am 21. Dezember 18Q2; der- 
jenige mit England datiert vom *a November 1856; für 
Deutschland schloß Graf Tattenbach am 1. Januar 1syo 
in l-es einen Vertrag, der gegenseitig alle 5 Jahre das Recht 
der Konvention vorsieht. Laut § 17 der Konvention von 
Madrid genießen alle Unterzeichner derselben das Recht der 
Meistbegünstigung. 

Der englische Mandel dürfte etwa die Maine des ge- 
samten marokkanischen Handels repräsentieren, ist aber, 
durch deutsche, französische und belgische Konkurrenz 
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bedrängt, in langsamem Abnehmen begriffen, wenngleich 

England noch immer der Hauptlieferant von Baumuollvvaren, 
Kleidern, Tee, Kerzen und Whisky ist. Englands Ausfuhr 
nach Marokko wertete im Spezialhandel der Jahre 1S99: 
634000, 1900:575000. 1901:758000. 1902 : 849000.1903: 
691 000 Pfund Sterling, und auch im Jahre 1903 überragten 
Baum wollwaren ohne Garne im Betrage von 514000 Pfund 
die ^anze übrige Ausfuhr. Eine dem enj^lischen Handel 
förderliche Tätigkeil entwickeln in Marokko die Gibralteser; 
der Verkehr mit Gibraltar, das seine Lebensmittel meist von 
Marokko bezieht und auch die Viehlieferungen nach Maha 
sind recht betrachtlich; im altgemeinen aber überwiegt Eng- 
lands Hinfuhr seinen Ausfuliranteil in Marokko. Im Herbst 
1904 ist in London mit einem Kapital von 40 (KX) i die 
Gesellschaft «Algiers und Marocco, Limited' gegründet 
worden, welche in den genannten Ländern Handel. Schiff- 
fahrt. Bank- und andere Unternehmungen betreiben will, und 
im September 1904 bildete sich in Enj^land, mit Hauptsitz 
in London, auch „The Marocco Society", welche keine 
direkte Erwerbsgesellschatt ist, aber sich zum Ziele setzt, 
daß die von Frankreich übernommenen Verpflichtungen be- 
treffs der Gleichberechtigung des Handels aufrecht erhalten 
werden, damit der Handel Großbritanniens, seine andern 
wirtschaftlichen Interessen und seine Schiffahrt keine Beein- 
trächtigung erfahren. 

Als zweiter Konkurrent im marokkaiu'schen Kremd- 
handel bezeichnet sich Frankreich, und die offizielle deutsche 
Statistik gibt dessen Spezialhandel folgendermaßen an: 

1900 1901 1902 
Französische Ausfuhr nach Marokko 8,6 10,5 1 1.4 Mill.Krcs. 

„ Einfuhr aus „ 16,1 15,3 12,2 ., 
Eine nicht offizielle französische Statistik bewertet allein Al- 
geriens Ausfuhr nach JVtorokko. meist Zucker, Kaffee und 
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Tee umfassend, für 1901 mit 700000 Francs, Marokkos Aus> 

fuhr nach Alj>cricn, meist lebendes Vieh, im gleichen Jahre 
mit 16 Millionen Francs. Aber die von der französischen 
Statistik angenommenen Werte der marokkanischen Ausfuhr 
nach Algerien sind derart überschätzt» daß sie absolut 
kein richtiges Bild von dem wahren Handelsverkehr geben, 
und sicher ist jedenfalls, daß die Zahl der dortigen fran- 
zösischen Handeishäuser vor Abschluß des englisch -fran- 
zösischen Abkommens von 1904 zurückging. Die fran- 
zösischen Einfuhrwaren bestehen besonders in Seide und 
Seidenwaren, Zucker, Mehl, Dachziegeln, Kartoffeln und 
Wein; die Ausfuhr nach französischem Gebiet wird dadurch 
gehoben, daß der Sultan von Marokko an der algerischen 
Landesgrenze die sonst verbotene, bezw. beschränkte Ausfuhr 
von Vieh gestattet und dieses in Algerien bis 1905 zollfrei zu- 
gelassen wurde; daher denn auch dort ein Handel, der an der 
Küste künstlich beschränkt wird, und eine Bevorzugung von 
Frankreich, die zum mindesten dem Geiste, wenn auch viel- 
leicht nicht dem Wortlaut der bestehenden Verträge über Qleich- 
berechligun^ widerspricht. Auch für den französischen tin- 
tuhrhandel hat man 1896 durch Schaffung von 4 Freihandeis- 
niederlagen in Südalgerien, welche dem Verkehr mit Marokko 
dienen, besonders günstige Bedingungen zu schaffen gewußt. 

Was den deutschen Handel anbetrifft, so standen 
schon im 16. Jahrhundert die Augsburger Kaufmannshäuser 
der Fugger und der Weiser in regem Geschäftsverkehr mit 
Marokko, und nach Gründung des neuen Reiches ließen sich 
um die Mitte der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
deutsche Kaufleute zunächst In drei Hauptplätzen nieder: 
Häßner und joachimssohn in Tanger; Neumann, Gutbier, 
Haasc und die Bruder Fickc in Casablanca; Bräuer in Mo- 
gador. Die deutsche Handelscxpedition im Jahre 1886 mit dem 
schwimmenden Musterlager auf der „Gottorp" wurde zwar 
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wesentlich dadurch gestört, daß Dr. Jannasch mit 8 seiner 
Gefährten gelegentlich einer versuchten Bootslandung in der 
Brandung von Kap Nun scheiterte, immerhin half das Unter- 
nehmen, das englische Monopol zu brechen, die Blicke 

deutscher Kaufleute und industrieller auf das Land zu 
lenken und deren Handel und Schiffahrt dahin zu beleben. 
Heutigen Tages noch ist der Deutsche meist noch El 
Pruß, seltener El Aleman genannt nicht nur in allen 
Küstenstädten angesiedelt, sondern auch in Fes und Marra- 
kesch, und deutsche Interessen, vertreten durch deutsche 
Schutzbefohlene, sind bis an den des Atlas j^eschaffcn. 
In Tanger bestanden 1903 8 deutsche Hauptgeschäfte und 3 
Zweigniederlassungen, und auch die größte Tabakfabrik da- 
selbst war soeben in deutsche Hände übergegangen; Casa- 
blanca weist neben 6 deutschen selbständigen Geschäften je 
einen deutschen Landwirt und Seifenfabrikanten auf: Satli 
besitzt 5, Mogador 4, jMasagan 3, Kabat erst neuerdings 2, 
Fes 1 deutsches Handelshaus, Marrakesch 4 Zweignieder- 
lassungen, und durch ihre Umsicht, Kenntnis der Landes- 
verhältnisse und teilweise auch der Landessprache haben sich 
deutsche Kaufleute in IVtarokko eine angesehene Stellung zu 
erringen gewußt; auch ein guter Teil des marokkanischen 
Handels mit Spanien und l"rankreicli liegt in deutschen 
Händen. Die meisten Geschäftshäuser haben Land envorben 
und besitzen Wohnhäuser, und man rechnet, daß deutsches 
Kapital in Marokko mit 4 Millionen Mark im Handel und 
Bankgeschäft, im Grundbesitz und landwirtschaftlichen An- 
lagen init 1 Million engagiert ist und daß die Summe aller 
deutschen Interessen in Marokko 8 — 10 Millionen Mark be- 
trägt; andere Schätzungen geben sogar das Doppelte dieses 
Betrages an. 

Der deutsche Handel mit Marokko, der übrigens 

nicht nur über deutsche Hafen, sondern auch über Antwerpen, 
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London. Marseille und Genua geht, dürfte etwa des 
marokkanischen Gesamthandels betragen und nur dem eng- 
h'schen nachstehen. 

Laut der Reichsstatistik wies der Handel des 
deutschen Zollj^ebiets folgende Zahlen auf für 

1893 94 95 96 97 98 
Einfuhr ans Marokko 1,4 1.6 2 2,5 5 6,1 Mill. Mark 
Ausfuhr nach Marokko 0,<s 1,1 1,1 1,4 1,1 1,1 „ « 

1899 1900 Ol 02 03 
Einfuhr aus Marokko 5 5.3 3,6 3,7 4,6 Mili. Mark 

Ausfuhr nach Marokko 1,5 1,3 1,5 1,6 4,1 « „ 
Hamburgs Handel mit Marokko betrug in der 

1890 95 97 96 99 1900 Ol 02 
Einfuhr aus Marokko 1 ,3 2,2 4,3 4,9 4,2 6,7 4,5 4,5 Mill. Mk. 

Ausfuhr nach Marokko l.y 2 1.5 0,9 2.12,12.4 2,7 ., 
wahrend Bremens Handel mit dem Scherifenreich auf- 
weist in 

18<A) 189.5 lyitii lyoi 1902 

tmtuhr aus Marokko 8 21 43 29 34 Tausend Mk. 
Ausfuhr nach Marokko 109 739 834 223 221 

Bis zum Jahre 1892 überwog die deutsche Ausfuhr 
nach Marokko, die auch seitdem ziemlich konstant, durch- 
schnittlich etwa 1 Million geblieben ist, während unsere 
Einfuhr von Marokko seit dem Entstehen regelmäßiger 
direkter Dampferverbindungen von 400000 Mark in 1890 bis 
auf über 6 Millionen Mark in 1898 gestiegen war. 

Deutschlands Ausfuhr nach Marokko besteht beson- 
ders in folgenden Artikeln: Woll- und Halbwoll-Stoffe (1902: 
534000 Mark), umfassend woll- und stuckfarbige Tuche aus 
Aachen und Sachsen. Wollsatins aus Greiz und Gera und 
Flanelle; Kriegsmaierialicn (1902: 260000 Mark); Tee aus 
dem Freihafengebiet, 1902: 241000 Mark; Zucker in Broten 
195000 Mark; Kaffee aus dem Freihafen 101000 Mark; 
grobe und feine Eisenwaren, besonders Drahtstifte, Vorhänge- 
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Schlösser, Nadeln usw., 1901: I6.>(ji)() Mark, Sprit, be- 
sonders zu Anisettebercitung benutzt, 1901: 35000 Mark; 
ferner in Silbergeld, halbseidenen Satins aus Elberfeld, 
Velvet, Filz und Filztuchen für Sättel, leonischen Tressen, 
Kopftüchern, Zrnnartikeln, Emaille- Kochgeschirr, bilh'gem 
Glas, Porzellan und Steingut, Teeöläsern, Nähmaschinen, 
Anilinfarben, Schreibpapier, billigen Seifen und Kurzwaren 
aller Art. Die Steigerung der deutschen Einfuhr in Marokko 
für das Jahr 1903 entfällt besonders auf gemünztes Silber, 
welches 2437000 Mark wertete, worauf Kriegsmaterial mit 
337000, Wollwaren mit 275000, [Eisenwaren mit 150000 und 
Brnizucker mit 137000 Mark folgten. In einer Reihe von 
Artikeln, wie z. B. Zucker und Kerzen, ist unsere Ausfuhr 
noch großer Ausdehnung fähig. 

Die Einfuhr im deutschen Zollgebiet aus Ma- 
rokko weist folgende, in ihren Jahreswerten außerordentlich 
schwankende Waren aul; Mandeln 1900: 2126000, 1897: 
505000 Mark; Schafwolle 18Q7: 1745000, 1902: 
96000 Mark; Olivenöl 1901: 562000, lö98: lüüü Mark; 
Schaf- und Ziegenfelle 1900:385000. 1897: 1643000 Mark; 
Rindshäute 1897 : 305000. 1901: 28000 Mark; Bienen- 
wachs 1900: 602000, 1897 : 301000 Mark; Eier 1897: 
16000. 1901: 184000 Mark: Harze 1S9S: 3250(X), 1901: 
104(XK) Mark; ferner in kleineren Menden: Gerste (1902: 
195000 Mark) Leinsaat (1902: 183000 Mark) Erbsen, Bohnen, 
Kumin, Koriander, Kanariensamen, Datteln, Aprikosenkerne. 

Im Jahre 1903 wertete unsere Einfuhr aus Marokko in 
Mandeln 1163. Leinsaat S48, Schaf- und Zie^enfellcn 681, 
Schafwolle 552, Wachs 214, Harzen 147, Gerste 111, biern 
95, Olivenöl 87 Tausend Mark. 

Der deutsche Handelsvertrag mit Marokko vom 1. Juni 
1890 läuft ein Jahr nach Kündigung ab und kann jederzeit 
revidiert werden. 
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Spaniens Handel mit Marokko ist trotz der räumlichen 
Näiie und der zahlreichen in Marokko wohnenden Spanier 
kleiner als der deutsche, im Jahre 1901 z, B. betrug die 
Einfuhr aus Spanien nur 360000 Mark, die Ausfuhr dahin 
4,8 Millionen Mark und die Erklärung dafür ist eine sehr 
natürliche: da beide Länder ungefähr die gleichen Produkte 
erzeugen, so machen sie sich untereinander mehr Konkurrenz, 
als daß sie gegenseitig Tauschartikel böten. Was Marokko 
liefert, hat Spanien im allgemeinen auch selbst, und was 
Marokko braucht, kann Spanien überwiegend nicht tiefem. 
Doch hat man jüngst Schritte getan, um den spanischen 
Handel mit Marokko zu heben, und zu diesem Zwecke hat 
sich im Herbste 1903 in Tanger ein „Spanisches Syndikat 
für Nordafrika" gebildet, dessen Programm außerordentlich 
vielseitig ist. Es umfaßt nämlich in 8 Sektionen folgende, 
auch für deutsche Pionierarbeit beachtenswerten Arbeits- 
punkte: 

1. Entwicklung des spanischen Handels durcti Propa- 
ganda zugunsten von spanischen Erzeugnissen; Errichtung 
von Faktoreien und permanenten Ausstellungen und Ent- 
sendung von Reisenden nach den marokkanischen Hafen- 
städten und Binnenplätzen. 2. Hebung des Dampfer- und 
Seglerverkehrs zwischen Spanien und Marokko. 3. Er- 
richtung von spanischLri Industrieunternehmungen in 
Marokko, wofür zunächst Weberei, Kerzen- und Seifen- 
fabrikation und Zuckerraffinerien vorgeschlagen werden. 
4. Gründung von landwirtschaftlichen Kolonien und 
Aufkauf von Grund und Boden. 5. Entwicklung des Fisch- 
fangs in den marokkanischen Gewässern. 6. Ausrüstung 
von Karaw aiKMi zur Hebung des inneren Verkehrs. 7. Her- 
Stellung von Postverbindungen, und endlich 8. Samm- 
lung und Veröffentlichung von Informationen aller Art 
aus und über Marokko. 
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in der Tat: ein Kolonisationsprojcl\t in groüun Stile. 
Aber was wird davon durchgeführt werden? — 

Von Tangers Einfuhr im Jahre 1902 kamen 38»'» aus 

England, 34"'o aus Frankreich, 18" o aus Deutschland und 
nur 4\'V'/0 "aus Spanien. 

Auch Belgien ist letzthin in Marokko recht ruhrig 

gewesen, z. B. betreffs Einführung seines Zuckers, dabei gut 
vertreten und sehr geschäftseifrig. Der belgische (ksandte 
soll 1904 angeblich die Einrichtung eines drahtlosen Tele- 
graphen, ein Terrain zwischen Tanger und Arsila zum Bau 
eines Rekonvaleszentenhauses, sowie die Pischereikonzession 
an der Westküste für seine Landsteute verlangt haben. 

Die europäischen Kautieute in Marokko betreiben nicisi 
zugleich Einfuhr- und Ausfuhrgeschäfte , und der Zwischen- 
handel liegt zumeist in den Händen der Juden, welche, 
befähigt durch Sprach-, Orts- und Personalkenntnis, die 
eigentlichen Handelsvermittler zwischen dem Europäer und 
dem Eingeborenen bilden. V ielfach machen die marokka- 
nischen Kaufleute ihre Einkäufe auch persönlich in Italien, 
Frankreich und anderweit, bringen aber von dort nur Ver- 
achtung der europäischen Kultur zurück. Waren werden 
vielfach in öffentlichen Marktauktionen versteigert. Die 
Karawanen nach dem Sudan gehen meist von Fes aus. 

Bei Kommissionsverkäufen werden gewöhnlich 5 — 6'yo 
Provision berechnet, und es ist üblich, daß man für ge- 
lieferte Waren 2 oder 4 Monate, ausnahmsweise auch 6 

A\()nale Kredit gibt; auch dann freilich wird die Zahlung 
noch verz(')gert, ohne daß etwa bedungene Verzugszinsen 
von gewöhnlich 6' „ p. a. eingehalten würden; dagegen 
kommen direkte Betrügereien verhältnismäßig selten vor. 
Den längsten Kredit gewähren die deutschen Firmen. 

Schanz, Nordafrika. 1] 
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Zölle. pie Einfuhrzölle betragen im allgemeinen 10** o vom 

Werte; nachdem jedoch Krankreich in seinem neuen Handels- 
vertrag die Reduzierung auf 5% für uanz- und halbseidene 
Gewebe, Gold- und Silberwaren, falsche und echte Edel- 
steine, Weine, Liqueure und Teigwaren durchdrückte, kam 
diese Erleichterung dank der Meistbegünstigungsklausel auch 
den uiidLien Vertragsstaaten zugute. In der Einfuhr ver- 
boten sind Opium. Schnupftabak, Pulver, Sch^vctcl, Salpeter. 
Blei, Kriegsmunition und Waffen; trotzdem findet gerade ein 
bedeutender Waffenschmuggel statt, und der Schmuggelhandel 
ist auch sonst nennenswert. Tabak darf, gegen den üblichen 
Zoll von 10%, aber nur In Tanger eingeführt werden. 

Die Ausfuhrzölle (10—100",, vom Werte und mehr) 
sind sehr verschieden und teilweise so unvernünftig hoch, 
daß sie die Konkurrenz mit anderen Produktionsgebieten 
einfach unmöglich machen und dazu treten noch mannig- 
fache Ausfuhrerschwerungen und Verbote. So ist z. B. die 
Ausfuhr von Ochsen und Tabak, bezw. deren Verzollung, 
nur in Tanger gestattet, und Ochsen dürfen jährlich nur in 
einer Gesamtmenge von 20000 Stück exportiert, Hammel 
und anderes Vieh lebend überhaupt nicht über die Grenze 
gebracht werden; nur an der algerischen Landesgrenze ge- 
stattet der Sultan — hier dazu noch zollfrei — die Ausfuhr von 
Vieh. Ein besonders krasses Beispiel von Willkür lieferte jüngst 
folgender Vorfall: V^or einigen Jahren fing eine in Fes 
etablierte Firma die Fabrikation von Albumin an, weil der 
Transport ganzer Eier vom Innern nach der Küste zu 
kostspielig und zu riskant wegen eventl. Verderbens ist 
Nachdem nun die betreffende Firma ihre ersten Verschifhingen 
gemacht hatte, erschien plötzlich ein Ausfuhrverbot für 
.Albumin, motiviert damit, daß durch den Aufkauf der Eier 
eine Hungersnot entstehen könnte, und die Firma mufSte ihre 
Fabrikation mit empfindlichem Verluste einstellen, wShrend 
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sich ^anze Eier nach wie vor unumschränkter Ausfiihr- 
erlaubnis erfreuen und jährhch zu Tausenden von Kisten 
außer Landes gehen. Erst in letzter Zeit sind einige Er- 
leichterungen im Ausfuhrverkehr eingetreten, so wurde z. B. 
die Getreideausfuhr freigegeben und der Weizenzotl, welcher 
jede Ausfuhrmöfihchkeit illusorisch machte, herabgesetzt. Seit 
1901 dürfen auch Landesprudukie von einem Hafen Marokl^os 
zum andern zollfrei gesandt werden, was wichtig sowohl für 
den Ausgleich unter durch die Ernten verschieden begun- 
stigie Provinzen, wie für die Küstenschiffahrt ist. Im Herbst 
1904 verbot der Sultan, unter dem Vorwand einer befürch- 
teten Hungersnot, die 1901 freigegebene Küstenschiffahrt mit 
Brotgetreiden und Nahrungstiiittein neiierdifigs, wogegen die 
fremden Kaufleute und die diplomatischen Vertretungen aller- 
din^ energisch protestierten, sodaß die Ausführung der 
Maßregel aufgeschoben wurde. 

Daß von den berechneten Zollgeldern die scherifische 
Regierung nicht alles bekommt, sondern ein gut Teil in den 
eigenen Säckeln der Zollbeamten verschwindet, ist ein offenes 
Geheimnis. 

Betrachten wir nun Währung und Geldwesen Geldwesen. 

Marokkos. Nachdem die Ausprägung eigener Goldmünzen 
Bontki, um 1855, und die von Siibermünzen Mitsakal 
(beim Silberwerte von 15^8:1 = Mk. 4,70) und Derham 
etwas später au^ehört, bildeten unförmliche und unebene 
Kupferstucke, Musuna und Flus, und fast sechseckige Messing- 
münzen mit einfachen plumpen Schriftzügen die eigentliche 
Landeswährimg; seit den 90er Jahren werden für Rechnung 
der marokkanischen Regierung in Paris und Deutschland 
auch wieder Silbermünzen ä 5, 2^2. 1 und ^2 Pesetas 
geprägt. Da aber das einheimische Geld nicht gleichmäßig 
und zuverlässig ist, sondern immer mehr verschlechtert 

ir 
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wurde, so sind schon seit langer Zeit Münzen der euro- 
päisciien Mittelmeerstaaten, besonders spanische und fran- 
zösische, reichlich im Verkehr und werden auch als Rech- 
nungsmünze benutzt, im Vertrag zu Tetuan zwang Spanien 
seine Valuta, den Duro ä 20 Realen Vellon, Marokko direkt 
als Währungsmünze auf« und noch 1891 stand das spanische 
Geld, der Duro, Dollar oder Piaster ä 5 Pesetas k 100 Cen- 
timos auf pari; seitdem hat man aber auch in jMarokko 
aile Schwankungen der spanischen Valuta mitgemacht, der 
Wechselkurs stieg zeitweilig bis zu 50% und so trat mehr 
und mehr das französische Fünffrancstück, der sogenannte 
Napoleon, anstelle des schwankenden spanischen Piasters. 
Umlauf und Zulassung des spanischen Geldes sind angeblich 
aber auch durch den französisch -spanischen Vertrag vom 
6. Oktober HX)4 „für immer" gesichert. 

Im Jahre 1903 trat eine weitere Geld-Verschlechtefung 
dadurch ein, daß der Sultan durch Vermittlung einer Tanger- 
Firma in Europa das sogenannte Hassani -Silbergeld kleiner 
prägen ließ, als bislaim, nämlich den neuen marokkanischen 
Duro, das n Pcsctas-Stuck, nur zu 17 statt 20 Realen Vellon, 
also um 15% leichter. Der Sultan soll aus diesen Münz- 
prägungserträgen allerdings eine außerordentliche Einnahme 
von IOV2 Millionen Pesetas gehabt haben, aber die Ober- 
schwemmung des Landes mit minderwertigem Silber veran- 
iaßte eine starke SLhadiyiing des Handels, und die Krise 
wurde noch dadurch verschärft, daß die Regierung das neue 
Geld an ihren eigenen Kassen, besonders an den Zoiistellen, 
nicht zum vollen Nennwert, sondern nur mit Agio- Berechnung 
annahm; anfänglich forderte sie sogar, daß der Zoll halb in 
spanischem und nur halb in marokkanischem Gelde zu leisten 
sei, bis sie im Januar 1904 zuließ, daß der gesamte Betrag 
in marokkanischen Münzen gezahlt werden könne, allerdings 
mit Berechnung des Agios, das inzwischen auf 20% gestiegen» 
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da ein marokkanischer Duro nur noch 4 Pesetas galt. Zur 
Beschwörung der Qeldkrisis wurden die Silberprägungen ein- 
gestellt, worauf das Agio auf 8% fiel; wegen Nichtausführung 
der iMunzverträge aber werden jetzt vonseiten der Liefe-, 

ranten Entschädigungsansprüche geltend gemacht. Als eine 
Wohltat crwiL's sich zunächst nur das in 1903 von der fran- 
zösischen Finna Braunschweig & Co. in Tanger im Betrage 
von 200000 Francs bezogene neue Kupfergeld gegenüber 
den bisherigen Bronzestücken der Plus; aber im Sommer 190^ 
war es soweit gekommen, daß niemand im Handel und 
Verkehr mehr ma^okkd^ischc^ Kupfer^eld annchnien wollte. 

Daß auch viele falsche Münzen im Lande verkehren, 
ist kaum verwunderlich. 

Huropäische Artikel, nuch deutsche, werden vielfach in 
französischer oder englischer Wahrung verkauft; daß lang- 
fristige Ausfuhrabschlüsse durch die großen Kursschwankungen 
der einheimischen Valuta sowohl, wie der spanischen, recht 
gefährlich sind, liegt auf der Hand. 

Fremde Banken existierten bis vor kurzem in Marokko 
nicht, das Geldgeschäft liegt noch heute überwiegend in 
jüdischen Händen, und Wucher schlimmster Sorte blüht, 
wie in Algerien und Tunesien, so auch in Marokko. In Fes 

leiht der Jude zu 12 p. a. dem Stammesgenossen, zu 
30 einem sicheren .Muselmann oder auch einetn zweifel- 
haften Schuldner, der aber Pfand geben muß; einem Schuldner 
ohne Pfand zu 60%. Nach Abschluß des englisch -fran> 
zösischen Vertrags von 1904 haben noch im gleichen Jahre 
eine Reihe französischer Banken Zweiganstalten in Marokko 
eingerichtet. 

Im Februar 1904 ist auf Veranlassung unseres Lands- 
manns Häßner in Tanger auch die Gründung einer Inter- 
nationalen Handelskammer beraten worden. 
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Maße und Gewichte sind fast in jedem Distrikt ver- 
schieden. Als Zeugmaß dient das englische Yard, das Meter, 

im X'erkehr der Mauren mit Spanien die arabi>ciie natürliche 
Rlle Dräa „Unterarm" vom Ellbogen bis zur Spitze des 
Mittelfingers (57,1 cm) ä 8 Tomin. Das üetreidemaß Sää 
von 4 Muhd ist örtlich verschieden groß, die Kula für Öl 
in Tanger ä 28 Rotte! =^ 24 Liter. Der arabische Zentner 
oder Kantär hat 100 Pfund oder Artfil von wechselnder 
Schwere a 50Ü — 800 gr iiiid mehr. In Mo^ador rechnet 
man nach der Jarroba (judische Korrumpierung des portu- 
giesischen „Arroba"). welche für Weizen 175 kg, für Gerste 
140 kg wertet; in Saffi rechnet man nach Arroba abdtn, ein 
andermal nach Fanega usw. 



Schiffahrt. Die den Handel und Verkehr vermiltehide Schiffahrt 

mit den Küsten Marokkos wird, da eine einheimische nicht 
mehr existiert, gänzlich vom Ausland gestellt und zwar sind 
die Dampferverbindungen ziemlich gute und auch nicht zu 
seltene. 

Die wichtiK^ste und am häufigsten verkehrende Linie ist 
die der englischen Mersey Steamship Co. von Forwood 
Brothers & Co., die wöchentlich zwischen London, Dar- 
mouth, Madeira und den Kanaren verkehrt, wo sie Gemüse 
und Obst holt und dabei die marokkanischen Haupthäfen 
regelmäßig anläuft, vorwiegend für Passagiere. Auch die 
zwischen Liverpool und Ägypten fahrende Papayanrti Line 
berührt Marokko, und sodann ist von englischen Gesell- 
schaften noch die Firma Bland & Co. zu nennen, deren 
Schiffe 4 bis 5 mal in der Woche von Gibraltar nach Tanger 
und anderen marokkanischen Häfen gehen. Von den eng- 
lischen Dampfern, welche Marokko anlaufen, dienen übrigens 
viele nur dem Touristen- und nicht dem Frachtverkehr, was 
bei Beurteilung der Tünnenzahl wohl zu beachten ist. 
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Von deutschen Dampfern liefen zunächst seit Kiide 
der 70er Jahre gelegentlich diejenigen der Mitielmeer- Linie 
von Rob. M. Sioman jun. in Hamburg mehrmals im Jahre 

— wie noch heute einmal monatlich — allerdings nur auf 
der Ausfahrt, Tanger an. Infolge der Jannaschschen Handels- 
expedition von 1886 wurde sodann auf Anregung des „Zentral- 
vereins für Handelsgeograpiiie" und der „Deutschen fixport- 
brink" im Jahre 1890 die Atlas-Linie ins Leben gerufen, 
welche mit zwei regelmäßigen und mehreren, nach Bedarf 
gecharterten Dampfern eine dreiwöchentliche Fahrt zwischen 
Hamburg und den sieben marokkanischen Haupthäfen auf- 
nahm — nur das unbedeutende Tetuan wurde nicht berührt 

— und damit bald prosperierte, aber wegen mangtinder 
Nachzahlung seitens ihrer Aktionäre 1895 einging. Dagegen 
hatte schon 1889 die Wörmann-Linie in Hamburg ihren 
Betrieb zunächst auf vier marokkanische Haupthäfen aus- 
gedehnt, denen später auch noch die anderen folgten, doch 
fuhr, wie Sioman, so auch Wörmann, anfangs nur unregel- 
mäßig, bis die Wörmann-Linie ihre Fahrt von Hamburg 
über Antwerpen nach Marokko wesentlich verbesserte und 
zu einer regelmäßigen monatlichen gestaltete. Von 1895 ab 
fing die Deutsche Levante-Linie in Hamburg an, Tanger 
in ihren Fahrplan aufzunehmen, und im gleichen Jahre bildete 
sich die Oldenburg- Portugiesische Dampfschiffsree- 
derei in Oldenburg, welche neben ihrem portugiesischen 
Dienste auch eine regelmäßige monatliche Fahrt nach den 
sieben marokkanischen Haupthäfen einrichtete und dajnit 
Ersatz für die ausfallende Attaslinie bot. Gemäß einem Ab- 
kommen mit der \V(")rmann- Linie hat letzlere seit Sommer 
1903 ihre Fahrten nach Marokko eingestellt, und die Olden- 
burg-Portugiesische Dampfschiffsreederei fährt seitdem zwei- 
mal im Monat von Hamburg über Antwerpen und Gibraltar 
nach den sieben marokkanischen Haupthäfen und zurück 
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nach Hamburg; zur Erleichterung des Verkehrs stellte die 

Linie [:nde 1903 einen Dampfer ein, der in Tanger stationiert 
wird, um dort die Ladung der direkten Dampfer von Ham- 
burg und Antwerpen für die „schlechten" Häfen Larasch, 
Rabat und Saffi an Bord zu nehmen. Die »Oldenburg-Portu- 
giesische Dampfschiffisreederei ** arbeitet mit einem Kapital 
von 2100000 Mark, besaß Anfang 1Q04 16 Dampfer mit 
zusammen 18 000 Registertons liruttoiauni und verteilte für 
1903 eine Dividende von 8"„. Bislang ist der Handel 
zwischen Marokko und Deutschland allerdings noch nicht 
SO bedeutend, daß die Dampfer mit voller Ladung zurück- 
fahren könnten. Was den Verkehr mit Tanger betrifft, so 
wird freilich anderseits mit Bedauern konstatiert, daß die 
aus dem Mittelmeer koniinenden deutschen Dampfer auf der 
Heimreise meist mit bereits voller Pracht m Tanger an- 
laufen, und daß dadurch ein großer Prozentsatz deutschen 
Handels gezwungen ist, nichtdeutsche Schiffe zu benutzen. 
Ab 1905 sollen übrigens die Reichspostdampfer der Haupt- 
linie der Deutschen Ostafrika -Linie Tanger wieder berühren 
und auch Dampfer der Hamburger Pakettahrt A.-O. und des 
Norddeutschen Lloyd lauten Tanger gelegentlich an. 

Von den französischen Dampfern besuchen die- 
jenigen der Cie. de Navigation marocaine N. Paquet & Cie. 
zweimal im Monat von Marseille aus die marokkanischen 
Häfen, ebenso oft gehen von Port Vendres aus die Schiffe 
der Cie. de Navigation mixte (Cie. Touache) nach Tange r^ 
Oran, lieni Saf, Nemours, Melilia, Tetuan und Gibraltar. 
Von Antwerpen und Havre kommend, laufen die Dampfer 
der Soci^te navale de l'Ouest aui ihrem Wege nach Mar- 
seille Tanger an, und zwischen Oran und Tanger verkehren 
die Schiffe der Transport Maritime Algerien. Seit Herbst 1904 
läßt auch die Cie. generale de Transports maritimes in JVtar- 
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seille ihre südamerikanischen Dampfer zweimal im Munal 
Tanger anlaufen. 

Die stark subventionierte spanische Compania trasat- 
lantica läßt sechsmal wöchentlich abwechselnd von Cadiz 
und Algeciras Posidampfer nach Tanger gehen und einmal 
im Monat von Barcelona über Cadfz nach Casablanca und 
Masagan. Die IJnea Millan fährt iiionailich ein- bis zwei- 
mal von Cadiz über Tanger und die marokkanischen Häfen 
bis Mogador nach den Kanaren, die Linea Rius y Torres 
alle 30—40 Tage von Barcelona über Marseille und Genua 
nach Tanger und den Kanaren, auf der Rückreise von Mo- 
gador- an die marokkanischen Häfen bis Tanger anlaufend. 
Auch die Schiffe der englischen Firma Sons ol Thom. Haynes 
in Gibraltar fahren unter spanischer Flagge. 

Von italienischen Dampfern laufen diejenigen der 
Ligure brasileiro seit 1896 etwa sechsmal im Jahre Tanger 
an, seit 1904 ist ein Servizio Italia-Maroccos von Genua 
nach Mahon, Casablanca und Tanger eingerichtet, und iiahe- 
nischc Schiffe einer italienisch -spanischen Gesellschaft sollen 
regelmäßig zwischen den marokkanischen Haupthäfen und 
Malaga, Oran, Marseille und Genua fahren. 

Die ungarische Gesellschaft Adria in Fiume hat 14- 
tägige Expeditionen nach Tunis, Algier, Oran, Gibraltar und 
Tanger, und die Royal Netherlands StLani>lii}> Co sendet 
jährlich etwa 10 Schiffe von Amsterdam nach Gibraltar, 
Tanger und Lissabon. 

Neben diesen und einigen weiteren, hier nicht genannten, 
gelegentlich und besonders während der Sommermonate 
Marokko anlaufenden Danipfern werden von gröBeren euro- 
päischen Handelshäusern auch oft Segler gechartert, die im 
Ballast oder mit Ladung ankommen und Gerste, Mais oder 
Bohnen mitnehmen. Die Ausfracht der Segler besteht meist 
in Holzplanken und Barreneisen aus Skandinavien ; ferner in 
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Alteisen, das von den marokkanischen Handwerkern zu altem 
Möulichen verwandt wird, aus England, Belgien und Deutsch- 
land; und endhcli in Zucker. 

im Jahre 1901 belief sich der Schiffsverkehr der 8 ma- 
rokkanischen Häfen auf 1450 Dampfer, darunter 312 Schiffe 
unter deutscher Flagge. Nach einer französischen Statistik 
wurden diese 8 Häfen im Jahre 1900 angelaufen von 

cn^lisclicn, deutschen u. franz. Schiffen 
mit zusammen 394000 255 000 201 000 Tons Gehalt. 

Angesichts dieses lebhaften Schiffsverkehrs sollte man 
eigentlich erwarten, diaß die fiafenanlagen in Marokko dem- 
selben einigermaßen Rechnung trugen. Das ist aber durch- 
aus niciu der Fall. Vor allem fehlen überall Molen, hinter 
denen hei bösem Wetter die Schiffe Schutz finden könnten, 
und dieser Mangel ist um so empfindlicher, als infolge der 
bei Sturm äußerst starken Dünung des Atlantischen Ozeans 
die Brandung oft eine recht gefahrliche ist. Die ^hiffe 
müssen z. Z. noch überall auf offenen Reeden ankern, 
lösLhcii und laden und können bei schlechtem Weiler häufig 
überhaupt keine Verbindung mit dem Lande herstellen; be- 
sonders Larasch, Rabat und Saftl sind im Winter manchmal 
wochenlang durch sehr hohe See gesperrt. Der Fracht- 
verkehr mit dem Lande erfolgt durch schwerfallige Leichter 
recht primitiver Bauart, mit Dampf- Barkassen ist erst ein 
schwacliLi .Anfang ucniaclu, und am Lande selbst fehlt es 
an fienütjenden Lat>LTräunien, sodaß Güter unter freiem 
Himmel lagern und dem Verderb ausgesetzt sind. 

Auch die Beleuchtung der Küste ist noch überaus 
mangelhaft; existiert doch in ganz Marokko bislang nur ein 
einziger, der internationale Leuchtturm auf Kap Spartel, der 
intoli»e dringender Vorstellungen der .Vlaeliie auf Kosten 
Marokkos 1865 erbaut wurde und durch feste Jahresbeiträge 
der an dem Vertrage beteiligten 10 Staaten unterhalten wird. 
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Was dii' libri^sjii Vcrkehrsxeiiialliiisse anbelangt, so Verkehr, 
sind dieselben durchganj^i^J jämmerlich. Fahrbare Siraljen 
gibt es überhaupt nicht, und Wagen sind deshalb in Marokko 
so gut wie ganz unbekannt; die Warenbeförderung erfolgt 
durch Lasttiere, im Norden meist Maultiere, im SQden Ka- 
mele, und die einzige für diesen Zweck leidliche Straße ist 
die von 1-cs nach Mekines. Die wichtigsten und begangensten 
Pässe über das Gebirge, uralte Völkerwege, an deren Be- 
deutung die Zeiten bisher nichts geändert, sind, in der Rich- 
tung von Südwest nach Nordost aufgeführt, die folgenden: 
Bibauan (1350 m), Tagherot (3500 m). Tisi n'Teluet (2480 m). 
Tisi Klimiri (3036 m) und Tisi n'Telrcmi (21 s2 m). Die 4 
erstgenannten führen von Marrakesch in die Oasen am 
oberen Wadi Draa, der letztere ist der bequemste und am 
meisten benutzte der marokkanischen Atlaspässe, und über 
ihn geht der wichtige Karawanenpfad Tanger — Fes — Kasr el 
Makhsen am oberen Muluja nach der Oase Tafilet, von wo 
aus sich die Wege nach den Oasen der VVestsahara ver- 
zweigen. Der Aufstieg aus den Niederungen und Hügeln 
des Nordwestens ist allmählich und nicht schwierig, die Pässe 
selbst haben nur enge, steile und steinige Pfade, bloß am 
Tisi n'Telremt haben Wegebesserungen neuerdings insofern 
stattgefunden, als der Pfad in Windungen geführt und an den 
schwierigsten Stellen in den Felsen eingehauen ist. Der 
Südabfall des Atlas ist viel schroffer, als der Nordrand. 

Die Reise von Tanger über Kasr el Kebir nach l'es, 
24U km, dauert gewöhnlich 7- 8 Tage; der Wc-g nach Marra- 
kesch ist am bequemsten von dem 194 km entfernten 
Masagan aus anzutreten. 

Beschwerlich ist das Keisen in Marokko natürlich auch 
wegen des Mangels geeigneter Unterkünfte. Konduks oder 
Herbei^gen gibt es nur in den Städten, sodaß man Zelte. 
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Kochvorrichtungen, Vorräte usw. mitzunehmen hat. Es gibt 
aber an alluti Orten, die als Ausgangspunkte für Reisen in 
hrage kommen, mit den Verhältnissen des Landes genau 
vertraute Europäer, die mit Ratschlägen an die Hand gehen 
und vor allen Dingen für zuverlässige Begleiter Sorge tragen 
können. Direkt von Europa kommende Reisende gehen 
fast nur in Begleitung eines Soldaten, den der betreffende 
Kaid auf Verlangen gegen Erstattung der festgesetzten Ge- 
bühren stellen muli. Erfährt der Reisende trotz dieses Schutz- 
soldaten Ungemach, so muß die marokkanische Regierung 
für alle Schäden an Leben und Eigentum aufkommen, und 
sie hält sich dann ihrerseits wieder an den schuldigen Ka> 
bilen schadlos, wobei mit größter Strenge und Grausamkeit 
verfahren wird. Die im Lande lebenden Europäer reisen 
meist ohne Soldaten. 

Von Eisenbahnen in Marokko existiert bislang nur 
eine wenige Kilometer lange, 1902 von Belgiern angelegte 
Schmalspurbahn vom F^alast in I'es nach dem Sultansgarten 
Dar Dbibagh am Fuße der Fkrge; die belgische Regierung 
schenkte dazu einen Miniaturzug. Sodann hat die fran- 
zösische Saharabahn seit 1903 in der Zweigbahn Duvey- 
rler — Oase Beni Unif die Figig- Gruppe bereits erreicht. 
Brennpunkte eines zukunftigen Eisenbahnnetzes werden Fes 
und Warrakesch sein und von kiztcrLin Strahlen nach Mo- 
gador, SiüÜ und Masagan, von Kes auch nach Rabat, Tanger 
und nach Algerien gehen; die Strecke Fes— Tesa — Udschda — 
Hemsen würde nur etwa 370 km lang sein, und soweit der 
französische Teil dieser Strecke, Tlemsen — Lalla iVlarnia, in 
Frage kommt, so ist diese im Dezember 1903 bereits der 
Cie. Ouest -Algerien konzessionKi i v^ordcii. Vor einigen 
Jahren vcr()tfentlichte der Ingenieur Rerlier, der Schöpfer 
der Pariser Stadtbahn, auch einen Plan für die Untertunnelung 



uiyiiized by Google 



— 173 — 

der Straße von Gibraltar zum Zwecke einer Eisenbahnver- 
bindung zwischen Europa und Afrika. 

Aufier der marokkanischen Regierungs-Post gibt es in 
Marokkos Hauptplätzen deutsche, englische, französische und 

spanische Postanstalten, und zwar sind deutsche Ämter 
bezw. Agenturen vertreten in Tanger. Larasch. El Ksar, 
Rabat, Casablanca, Masagan, Saffi, Mogador, Marrakesch, 
Mekines und Fes. Die Verwaltung hegt meist in den Händen 
der Konsulate, resp. der diese verwaltenden deutschen Kauf- 
leute; 1899 wurde aber auch ein höherer deutscher F*ost- 
hcamter nach Tanger geschickt und 1904 ein Postsekretär 
nach Masagan. Für den Geldverkehr erhebt die deutsche 
Post 1 % Versendungsgebühr. Spanien besitzt eine Post 
auch in Tetuan« wo sonst keine andere europäische ver- 
treten ist. Eine Botenpost zwischen Tanger und Mogador 
haben England und Spanien eingerichtet, andere Botenposten 
sendet nach Bedarf die marokkanische Regierung. Die E.x- 
preßboten zwischen Tanger und Fes gebrauchen gewöhnlich 
3 — 4 Tage. Ein Land-Telegraph besteht überhaupt nicht, 
und von den Kustenplätzen der Westküste müssen die Tele- 
gramme erst brieflich nach Tanger übermittelt und dann 
von hier weitergekLibell werden. Ein englisches Kabel, 
weiches seit 1887 Gibraltar mit Tanger verbindet, konnte 
dort nur mit Androhung von Gewalt gelandet werden; 1902 
ist auch ein französisches Kabel zwischen Oran und Tan- 
ger gelegt worden und Spanien besitzt Kabel von Almeria 
aus nach Melilia, den Chafarinas und Altuicemas und zwischen 
Tanger und Cadiz. in Tanger besteht auch Telephoneinrichtung. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Hauptorte Ma- Hauptortc. 
rokkos, so finden wir hier nur wenige Städte (Medina), 
während die Zahl der Hütten- oder Zelt- Dörfer (Duar) und 
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Marktflecken (Siik) wesentlich größer ist. Fast jede größere 
Ortschaft ist, wie meist in ganz Nordafrika, zu Verteidigungs- 
zwecken von einer gesinnten und stattlichen, allerdings viel- 
fach verfallenden Mauer umgeben, durch welche nur wenige 
Tore fuhren, welche bei Sonnenuntergang geschlossen werden: * 
die StiaLWn sind meist eng, gewunden und schmutzig, die 
fiachdachigen Häuser gewöhnlich aus Lehm auiuetuhrt und 
weiß getüncht. Jede marokkanische Stadt zerfällt in drei 
streng getrennte Teile, nämlich in die Kasbah, d. h. den 

m 

Regierungssitz, die JVledina für die MosKm-Bevölkerung und 
in das schmutzige Judenviertel oder drc Mellah,* worin die 

städtisctien Juden seit dem 13. Jahrhundert zu ihrem Schutze 
konzentriert wurden; eine Verpflichtung iti den Mellahs 
zu wohnen besteht aber fiir die Juden der Küstenstädte 
heute meist nicht mehr. Die JVlärkte finden an versch^enen 
Orten eines Bezirks an verschiedenen Wochentagen statt, und 
die JVlarktplätze werden nach den betreffenden Wochentagen 
benannt. Die Bevölkerungszahlen sind überall nur reine 
Schätzungszahlen und deshalb bei den verschiedenen Autoren 
recht verschieden. 

Das Haupteingangstor von JVlarokko und Sitz der euro- 
päischen diplomatischen Vertreter ist das an der iMe erenge 
von Gibraltar gelegene 

Tanger, das alte Tingis. arabisch Tandscha, mit 
30 000 Einwohnern, darunter 6000 Juden. In Tanger allein 
leben über 2000 Spanier, allerdings großenteils politische 
Flüchtlinge und entwichene Sträflinge; sonst sind sie hier, 
wie in den anderen Küstenorten, überwiegend Kleinhändler. 
Die uralte Eingeborenenstadt, von zerfallenen Ringmauern 
umgeben, ist eng und winklig gebaut, daneben gibt es 
aber ein modernes Stadtviertel der europäischen Kolonie. 
Die vom Sultan Mulei Hassan den Vertretern der Mächte 
1892 feierlich versprochene Sanierung der Stadt ist allerdings 
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nie durchgeführt worden, trotzdem wird Tanger von liur opaern 
als Winterkurort benutzt, und es fehlt nicht an guten Hotels. 
Auch jyiibt es hier ein wohl tingerichtetes internationales 
Hospital, das 1844 von Frankreich gegründet wurde und jetzt 
von den Vertragsstaaten unterhalten wird. Ebenfalls unter 
internationaler Kontrolle stehen die städtische und die Hafen- 
gesundheits- Polizei. Neuerdings will man dem Bau einer 
Wasserleitung und der Reform der Scliiachthäuser und der 
Markthalle näher treten, während elektrische Beleuchtung be- 
reits besteht. Tangers halbkreisförmige, gegen Westwinde ge- 
schlitzte und leicht zugängliche Bucht könnte mit Hülfe einer 
bei Ebbe weithin trockenen Klippenreihe mit leichter Mühe 
zu einem vortrefflichen, modernen Hafen ausgesiaitei werden; 
im übrigen aber ist die Handelsstcllung des Platzes eine 
kunstliche, da er kein eigentliches Hinterland besitzt: Ochsen 
z. B. werden von Casablanca angebracht, denn die Ausfuhr 
von dort ist z. Z. zwar gestattet, aber keine Verzollung; 
ebenso darf Tabak nur in Tanger verzollt wli lIlii. Die .Aus- 
fuhr 1902 bestand in den Hauptartikeln: Ochsen im Werte 
\on 108, Eier 69, Pantoffeln 67, Wolle 23. Ziegenfelle 20. 
Teppiche 6 Tausend Pfund Sterling. 

Tanger ist der gewöhnliche Ausgangspunkt für die 
Reise fiber Atkasar nach dem 240 km entfernten Fes und 
zwar rechnet man is Reiistundcn 3 Tage nach dem 90 km 
entfernten Alkasar und 30 Reitstunden 5 Tage für die 
weiteren 150 km nach der nördlichen Hauptstadt. 

Die einzige Hafenstadt Marokkos am Mittelmeer ist 
Tetuan, 6 km landeinwärts von der See am Rio Martil 
oder Wad Dschelu. in einer kleinen Rhene landscliaitlich 
schön gelegen und mit 2.^000 F.inwohncrn, darunter mehr 
als ein Viertel Juden, aber wenig Europaern und keinen 
Deutschen. Die Stadt treibt lebhaften Handel mit dem Rif, 
ist aber heute nicht mehr von der früheren Bedeutung, wenn 
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auch ihre Ikicsiigun^en .liegen Adjj'ritfe einheimischcT Rebellen 
immerhin von Nutzen sind. Die kleine Ausfuhr besteht be- 
sonders in Eiern, Leinsaat, Orangen und Mandeln. 

Wenden wir uns nun zu den Hafenplätzen der Atlan- 
tischen Küste, so treffen wir von Norden her kommend 
zunächst auf 

Arsila oder Asailah, eine sehr alte Stadt aus der 
Karthagerzeft, heutigen Tages aber halb verfallen und nur 

1000 Finwohner, darunter ein Viertel Juden zählend. Die 
Uni>iebun^ ist ziemlich kultiviert und besitzt auch Kork- 
eichenwälder, der einstige Hafen ist aber z. Z. nicht mehr 
im Gebrauch. 

Larasch, das alte römische Lixus, arabisch F-l Afaisch, 
d. h. „das Rebellgelände ', 1504 1514 in portu^iiesischem, 
1610 1689 in spanischem Besitz, ließt an der Mündung des 
Wad el Kus oder Lukus, dessen gefährliche Sandbarre den 
Hafen zu einem der am schwersten zugänglichen von Ma- 
rokko macht. Die Stadt zahlt etwa 5000 Einwohner, darunter 
2000 Juden und 150 Europäer, aber keine deutsche Firma. 
Da Viehzucht die Hauptbeschätii^iuiig der Umgebung bildet, 
besteht die Hauptausfuhr des Platzes in Wolle und Ziegen- 
fellen, sodann in Bohnen, Erbsen, Orangen und Kanarien- 
samen. Larasch ist zwar der nächste Hafen für Fes, aber 
die feineren und leichteren Importwaren nehmen ihren Weg 
doch über Tanger. 

Mehedia, 1515—1520 portugiesisch, 1614 — 1681 spa- 
nisch, liegt an der versandeten Sebu-Mundung, welche leicht 
zu einem guten Hafen umzugestalten wäre, und ist z. Z. ein 

ganz unbedeutender Ort mit nur etwa 500 Einwohnern und 
keinen Fremden. Das hlinterland wird von der, sich zwischen 
Larasch und Rabat hinziehenden fruchtbaren und viehreichen 
Kuslenprovinz El Gharb gebildet. Die nahe Doppelstadt 
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Saleh-Rabat mit 50 — 60000 Einwohnern liegt an der 
Mündung des Bn Regreß, das erste nördlich, das zweite 
südlich davon. Das im 13. Jahrhundert erbaute Rabat mit 
30 — 40000 Einwohnern, malerisch von hoher, krenelh'erter 
Mauer umgeben, erhebt sich auf einer bis zu 100 Fuß Höhe 
ansteigenden Kalksteinplatte, hat gute Wasserversorgung und 
ist nicht nur die größte und schönste Hafenstadt, sondern 
mit seiner alten Ton- und Teppich-Industrie auch die marok- 
kanische Kunststadt par excellence. Anderseits ist sie, solange 
das Hafenbecken nicht ausgebaggert und die häufig unpassier- 
bare Barre nicht entfernt ist, so schwer zugänglich, daß sich 
der Handel, dessen Ausfuhr 1902 in WoUe, Wachs und Ziegen- 
fellen nur HOOO Pfund Sterling« aufwies, mehr nach dem nahen 

Casablanca, arabisch Dar el Bcida zieht. Dieses 
wurde 1468 von den Portugiesen erobert, aber nach mehr 
als 200jährigen fortwährenden Kämpfen mit den umwohnen- 
den Mauren durch ein Erdbeben zerstört und von den Portu- 
giesen aufgegeben, erst 1750 unter .Mulei Ismael wieder auf- 
gebaut und ist neutniinas rasch aufblühend als Ausfuhrplatz 
eines reichen Hinterlands, der zwischen Bu Regreg und Um 
er Rebia gelegenen fruchtbaren Provtnz Schania; es wird 
dort mit europäischem, auch viel deutschem Kapital ein aus- 
gedehntes Landbebauungsgeschäft betrieben. Die Stadt zählt 
etwa 15 000 Hinwohner. darunter 5(KX) Juden, besitzt einen 
schönen internationalen Klub und ein gutes spanisches Gast- 
haus, welches für volle Pension täglich nur 5 Pesetas 3 Mark 
f^crechnet. Ein Drittel der europäischen Kolonie besteht aus 
Deutschen. Die flache, offene Bucht besitzt eine gute Reede 
und bildet den zweitbesten Hafen Marokkos, dessen Ausfuhr 
1902 aufwies: Leinsaat im Werte von 112, Erbsen 93, 
Bohnen 42. Gerste und Mais je 31, Fenigrek 9, Koriander 8, 
Ziegenfelle 30, Schaffelle 16, Häute 9, Wolle 8. Eier 24. 
Wachs 5 Tausend Pfund Steriing. 

Schanz. Nordafrika. 12 
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Asimor, an der Mündung des Um er Rebia, zur 
Römerzeit als Mercurius die südlichste der Stationen, zählt 
heute angeblich 10 — 15000 Einwohner, weist aber keinen 
Handel und keine Fremden auf und ist in Schatten gestellt 
worden durch das nur 7 km westlich davon gelegene und 
mit einem besseren Hafen ausgestattete 

Masaga n oder Dschedida, d. h. die „Neue*. Zwischen 
1502—1513 von den Portugiesen angelegt, hatte die Stadt 
bereits durch das große Erdbeben von 1755 stark gelitten, 
wurde dann 1769 durch Sultan Mohammed eingenommen 
und bis auf die portugiesische Festung fast ganz zerstört. 
Darauf als die „Neue** wieder aufgebaut, zählt die Stadt 
heute 15000 Einwohner einschließlich 400 Europäern und 
3500 Juden, besitzt eine der besten Reeden von Marokko 
mit gutem Ankergrund und ist auch für die deutsche Schiff- 
talirt von zunelimcnder Bedeutung. Die meist aus der fruciit- 
baren Provinz Dukalla stammende Ausfuhr wies 1902 auf: 
Eier im Werte von 78, Erbsen 55, Mais 34, Bohnen 26, 
Kanariensaat 19, Kumin 8. Mandeln 44. Wachs 4 Tausend 
Pfund Sterling. Masagan ist von Marrakesch nur 200 km 
entfernt, die auf Mauttieren in durchschnittlich 32 Stunden 
oder 4 Tagereisen zurückgelegt werden, und dci Karawanei]- 
verkehr zwischen diesen beiden Städten ist sehr nennenswert. 

Saffi, arabisch Asfi. bis 1641 portugiesisch, liegt male- 
risch mit seiner alten Burg auf hohem Felsen und ist eine 
der schönsten Küstenstädte Marokkos, besitzt aber leider 
schlechte Hafenverhältnisse. Die Reede ist nach Westen und 
Südwesten gänzlich oiiuii, weist l iiliefen und Rille iiaii^der 
Landestelle aut und ist im Winter häufig ganz unzuuänglich. 
Die Stadt mit 15000 Einwohnern, darunter löQÜ Juden, ist 
ein betriebsamer Ort mit hervorragender Tonwaren-Industrie, 
während die Bereitung von Leder (das Wort Saffian stammt' 
von Saffi) nicht mehr auf der früheren Höhe steht. Schon 



. i^cd by Google 



- 179 - 



die Aug$burger Häuser der Fugger und Welser ließen hier 
das kostbare Gewürz Saffran kaufen, und auch heute gibt es 

hier wieder 5 deutsche Geschäfte. Die Vorstadt Rabat bildet 
ein Freigebiet für allerlei Übeltäter und Schuldner, die sich 
durch Ansiedlung hier dem rächenden Arm der Gerechtigkeit 
entziehen. Saffi ist der nächste Hafenplatz für die südliche 
Hauptstadt Marrakesch, von dem es 160 km entfernt ist, und 
sein Hinterland bildet die fruchtbare Provinz Abda. Die 
Ausfuhr Saffis im Jahre 1902 bestand aus den liauptposten : 
Bohnen im Werte von 59, Mais 13, Gerste 10, Kumin 5. 
Häuten 13, Schaffellen 8, Wachs 6 und Mandeln 5 Tausend 
Pfund Sterling. 

Der südlichste der z. Z. dem fremden Handel geöffneten 
Häfen Marokkos ist 

Mogador, wegen seiner freundlichen Lage Sucira, d. h. 
die „Schöne**, genannt, erst 1770 unter Beihülfe eines fran- 
zosischen Gefangenen von Christensklaven anstelle einer alten 
karthagischen Siedlung angelegt und somit eine der jüngsten 
Städte Marokkos. Die Bucht hat einen leidlich tiefen Zu- 
gangskanal und ist durch eine hakenförmige Nehrung und 
eine in deren Fortsetzung liegende, mit dem Lazarett be- 
setzte Insel teilweise geschützt und dadurch wenigstens im 
Sommer gut brauchbar, im Winter bei West- und Südwest- 
winden allerdings zuweilen gefährlich. Der Hafen ist ver- 
hältnismäßig klein und hat nur mäßigen Ankergrund, zur 
Anlage etnes Hafens für moderne Großschitfahrt wären aber 
gerade hier die natürlichen Verhältnisse nicht ungunstig. 
Die in unregelmäßi^r Dreiecksform auf einer Fetsplatte 
erbaute und eine Reihe, durch Mauern getrennte Viertel auf- 
weisende Stadt cnipiaiii^t ^iiles Wasser durch einen Aquädukt 
und zählt etwa 20 (KX) l:in\vohncr. darunter 300 Europäer 
und 10000 Juden, sodaß alle Geschäftshäuser, auch die 

12* 
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christlichen, hier gezwungen sind, als Ruhetag den Sonnabend 
zu feiern. Mogador ist bekannt durch seine schönen Qold- 
und Tischlerarbeiten, und das Hinterland, die bergige Provinz 
Haha, ist besonders reich an Argan- Bäumen. Der Handel, 
an dem auch Deutschland stark beteiligt ist, wird begünstigt 
dadurch, daß auch von hier aus ein bequemer Zugang nach 
Marrakesch ist, und stammt im übrigen aus den Provinzen 
Haha, Sus, Wad Nun, Wad Draa und den Saharaoasen. 
Die Ausfuhr im Jahre 1902 betrug in Mandeln 112. Ziegen- 
fellen 91, Eiern 30, Gummi 24, Wachs 18, Wolle 6, Olivenöl 6 
(1901: 133) Tausend Pfund Sterling. 

10 km nördlich von der Mündung des Wadi Sus, am 
Fuße des Sudabhangs von Kap Ghir, der Atlaswurzel, liegt 

Agadir. Nachdem die Portugiesen hier um das Jahr 
1500 zum Schutze ihrer Fischerei ein Fort S. Cruz und 
dann eine Stadt darum angelegt hatten, wurde diese 1536 
von Marokko genommen und zu einem wichtigen Handels- 
em porium entwickelt, da das zwischen Atlas und Anti-Attas 
gelegene Hinterland Sus zu den reichsten Gegenden des 
Landes geiiurt und hedeuisam ist durch Landwirtschaft, V^ieh- 
zucht, Metallschätze, Industrie, Handel und seine Beziehungen 
zum Inneren. Nach der Anlage von Mogador wurde aber, 
wie alle südlich davon liegenden Häfen, so auch Agadir ge- 
schlössen, um damit die rebellische Sus-Provinz zu strafen, 
und der litutc 60CX) Einwohner zählende Ort, einst der beste 
Hafen dieser Küste, ist jetzt verwahrlost. 

Auch der sudlichste Hafenplatz 

Asaka, an der Mündung des WaJ Nun, der naiürliche 
Hafen für das Wad Nun -Gebiet, ist seit über 100 Jahren, 
ebenso wie Agadir, nur gelegentlich und ganz vorübergehend 
wegen im Sus herrschender Hungersnot geöffnet ^wesen; 
zuletzt 1882. 
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Von da weiter nach Süden bis zum Rio de Oro bietet 
an der unwirtlichen und gefürchteten Küste nur noch der 
kleine Hafen von 

Kap Dschubi sicheren Schutz für wenige, etwa 1200 
Tons nicht öberschreitende Schiffe, dadurch daß ein Felsriff, 
auf dessen Ende ein kastellartiges Gebäude von der North 
West Africa Co. errichtet wurde, hier unter Wasser eine Art 
Mole bildet. 

Von Iniandstädten seien hier nur angeführt: 
Fes oder Fas, die nördliche Hauptstadt, etwa 330 m 
u. M. am Oberlauf des Sebu, aber 4 km von diesem selbst 

entfernt, zwischen zwei Hügeln in weiter Ebene und in 
fruchtbarer aber sumpfiger und deshalb zeitweilig ungesunder 
Umgebung gelegen. Die wasserreiche, aber sehr schmutzige 
• Stadt, welche im Mittelalter angeblich 400000 Einwohner 
zählte, weist heute nur noch 80—100000 einschließlich 
8000 Juden auf und zerfällt in das 806 von Edris II. ge- 
gründete Alt-Fes oder Fes el Bali mit der Grabmoschee 
des Gründers, eine der heiligsten Stätten Marokkos und 
Asyl für alle Verfolgten ; und in das im Jahre 1276 von den 
Meriniden südwestlich davon angelegte Neu- Fes oder Fes 
el Dschedid mit der Kasbah und mit der Mellah. Der 
Suhan und die meisten seiner Fieamten bewohnen Neu-|-es. 
Die Stadt ist voller Trümmer einstiger Größe, zwischen 
denen zahlreiche Gärten liegen. Noch heute ist Fes die 
Hochburg des maghrebintschen Islam und Fanatismus, ander- 
seits aber auch Sitz eines lebhaften Handels und der Er- 
zeugung schöner Seiden- und Brokatstoffe und Stickereien; 
auch die einzige arabische Druckerei ganz Marokkos befindet 
sich in Fes. 

Nur 50 km westlich von Fes und als eine Art Zwischen- 
station auf den Sultanszügen zwischen Fes und Marrakesch 
dienend, liegt in schöner Gegend, mit Ausblick auf das 
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nördlich davon aufsteigende, wild zerklüftete heilige Serhun- 
Gebirge, weiches die Grabstätte von Mulei tdris I. birgt, 
das gleichfalls gut bewässerte 

Mekines mit 25000 Einwohnern, darunter 5000 Juden, 

im Gegensatz zu Fes, welches überwiegend die große Handels- 
stadt repräsentiert, mehr den Residenzcharaktcr tragend, ein 
„marokkanisches Versailles". Die Stadt ist weitläufiger ge- 
baut als Fes, die Straikn sind breiter und heller, die JV\ärkte 
größer und offener, da die. Häuser hier weniger hoch sind. 

Die südliche Hauptstadt, das von den Almoraviden und 
Almohaden als Residenz bevorzugte 

Marrakesch liegt 500 m ü. M. am Oberlauf des Ten- 
slft, etwa 7 km von diesem entfernt, in einer Palmenoase mit 

Ausblick auf den schneebedeckten Atlas und ist den heißen 
und kalten Winden gleichmäßig ausgesetzt. Die Umfassungs- 
mauern der weitläufig gebauten, schmutzigen und staubigen 
Stadt sind durchweg verfallen, ebenso viele Häuser, dazwischen 
aber liegen zahlreiche, palmenreiche Gärten und von milden 
Stiftungen geschaffene Öffentliche Brunnen, und das Ganze 
wird von dem 250 Fuß hohen, berühmten Mosche(jturm der 
Kutubia überragt. Marrakesch, nach der roten Lehmerde, 
aus welcher ihre Häuser erbaut sind, auch Hamri, die „Rote" 
benannt, zählt 60—80000 Einwohner, darunter 15000 Juden, 
aber kaum 2 Dutzend Europäer, und seine Bevölkerung, 
weniger fanatisch als die von Fes, ist in ihren Beschäftigungen 
berühmt durch Lcticrfärbcrci , Leder- Punzarbeiten und Her- 
Stellung von Pantoffeln und schonen Messingtellern. 

Die als Residenz des Prätendenten letzthin viel ge> 
nannte alte Felsenfestung 

Tesa liegt am Oberlauf des Sebu, vier Tagemärsche 
östlich von Fes, vor der Eingangspforte in das Bergland des 
Rif, und ihr Besitz ist wichtig zur Beherrschung der allezeit 
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unruhigen Berberstämme des Nordostens. Der Ort zählt 
nur 3500 Einwohner. 

Sonst noch nennenswerte Orte sind Alkasar el Khebir 
am Unterlauf des Lukkus mit lüOOO Einwolinern, einschließ- 
lich 2000 Juden; Oasan, die Residenz des Qroi^scherifen, 
mit 3000 Einwohnern; und Udschda, die Qrenzgarnison 
gegen das nördliche Algerien, mit 5000 Einwohnern. 

Das Stammiand der jetzt regierenden Dynastie, 

Tafitet, ein vom Wad Sis bewässertes, 1380 qkm 
großes Gebiet, södlich vom Atlas, weist in 150 Dörfern etwa 

lOOOOO, durch Fanatismus ausi^ezeichnete Einwohner auf und 
besitzt in seinen Oasen neben berühmten Dattel -Kulturen 
und sehr fruchtbarem Boden für Obst- und Ackerbau zahl- 
reiche Schafherden mit schneeweißer Wolle. Der bevölkertste 
Ort und das Handelszentrum ist Abuam, und westlich davon 
liegen die Ruinen der alten Hauptstadt Sedschelmesa. — 
Die Üase 

Figig» ein Herd des Fanatismus und ein Nest von 
Deserteuren und Räubern, durch die hohe, im Winter fast 
unpassierbare Mauer des Atlas von Marokko getrennt und 

tatsächlich unabhän^ii^^, zählt in ihrem nur 14 qkm großen 
Gebiet in 10 Dörfern (Ksur). die von einer gemeinsamen, 
16 km langen und 2 m hohen Mauer umgeben sind, 15 bis 
20000 Einwohner und 2^300000 Dattelpalmen inmitten 
sehr fruchtbarer Gärten. 

Es erübrigt noch ein Blick aui die Presidios. Pretidk». 

Spanien beherrscht in Marokko, als Rest früher aus- 
gedehnterer Besitzungen in Nordafrika, nur noch die an der 
Mittelmeerküste gelegenen, sogenannten ^Presidios", teils 

auf Vorgebirgen liegende Orte, teils nahe der Küste liegende 
Felsinseln, welche als militärische Beobachtungsposten und 
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als Strafkolonien dienen, zusammen 35 qkm mit 10 400 
Einwohnern umfassen und zu der spanischen Provinz Cadiz 
gerechnet werden. Diese Presidios bringen für Spanien nichts 
ein, sie sind vielmehr eine fortgesetzte Quelle von Ver- 
wicklungen mit den unruhigen, berberischen Bergvölkern 
des Rif, welchen die Anwesenheit der spanischen Besatzungen 
ein Dorn im Au^e ist und welche die Plätze von der Land- 
seite her ständig blockieren, sodaß die Spanier dort, in fort- 
währendem Belagerungszustand, mehr Gefangene als Herren 
und gezwungen sind, eine unverhältnismäfiig starke Truppen- 
macht zu unterhalten. Wenn Spanien trotzdem an dem 
Besitz dieser Vorposten festhält, so sind also mehr ideale, 
bezw. politische, als praktische Zwecke dafür maßgebend. 

Der gröüte dieser l^lätze ist das an der Straße von 
Gibraltar, an der südlichen Säule des Herkules, dem 850 m 
hohen Dschebel Musa, auf einer 6 km langen Landzunge 
gelegene 

Ceuta, das phönikische Abyla und bereits von den 
Römern befestigt, 1415 von Portugal erobert, mit diesem 
zusammen 1580 an Spanien gekommen und diesem auch 
nach der 1640 erfolgten Trennung der iberischen Staaten 
verblieben. Die stark befestigte Stadt, der eigentliche Schlüssel 
der Meerenge von Gibraltar, unter den Arabern ein wichtiger 
Stapelplatz für den Handel zwischen Afrika. Italien und der 
Levante, und im späteren MitieiaUer ein Platz, wo viele 
Kaufleute aus Marseille und Genua ihre Kontore hatten, ist 
heute als Hafenplatz nicht bedeutend, da der Ankergrund 
schlecht ist und die Araber die Stadt meiden. Sie zählt etwa 
10000 Einwohner, darunter 2500 Soldaten und 2000 Sträf- 
linge, schwerste Verbrecher, welche ihre Strafe hier anstelle 
der früher üblichen Galeeren verbüßen. In Ceuta wurde 
übrigens s. Z. die erste Papierfabrik des Okzidents von einem 
Araber errichtet, der die Industrie in China erlernt hatte. 




Strategisch wichtig ist die in der Nähe liegende ideine insel 
Peregil, in deren Besitz sich 1887 England zu bringen ver- 
suchte. Neuerding$ haben die Engländer die Erlaubnis zu 

erhalten gewußt, auf Peregil Steine brechen zu dürfen, die 
sie beim [5aii der neuen Kais in Gibraltar verwenden, trotz- 
dem sie in Gibraltar selbst billiger und leichter das beste 
Material erhalten könnten. 

Melilla (sprich Melilia)« 15 km südöstlich vom Kap 
Tres Forcas auf einer stark befestigten, schmalen Halbinsel 
g(jlegen, zählt nur etwa 100 Häuser und 5000 Einwohner 
neben einer starken Garnison und ist bekannt durch die 
häufigen Konflikte mit den benachbarten Eingeborenen, so 
1893 und noch 1902 wieder anläßlich des Raubes von zwei 
spanischen Kindern. Der auch hier hauptsächlich von Juden 
betriebene Handel hat sich, seitdem der — übrigens recht 
ungesunde — Platz vor einigen Jahren i^reiliaten wurde und 
regelmäliige Dampferverbindung mit Malaga besitzt, gehoben 
und weist als Spezialität Waffenschmuggel auf; die offizielle 
Einfuhr wertete 1899 : 6,3, 1902 : 8,2, die Ausfuhr 1899: 
0,4, 1902: 1,1 IMillionen Pesetas. Da marokkanische Guter 
nicht über Alclilla ausgeführt werden dürfen, ist der Aus- 
dehnung des Handels allerdings eine künstliche Schranke 
gesetzt; die Vorschläge, den Hafen auszubauen und eine 
Bahn von hier nach Fes zu fähren, würden erst dann prak- 
tischen Wert haben, wenn das marokkanische Ausfuhrverbot 
Uber Meinia aufgehoben würde. Im Jahre 1904 plante man 
hier den Bau eines Handelshafens durch eine große spanische, 
von der spanischen Regierung finanziell zu unterstützende 
Handelsgesellschaft, und das Außengebiet von Melilla sollte 
in Parzellen für je eine Familie aufgeteilt und an spanische 
Untertanen — auch an Marokkaner, die den Treueid ge- 
leistet — zur Nutznießung ohne Abgaben überlassen werden. 
Ein spanisches Kabel verbindet Melilla mit den Chafarinas 
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und Alhucemas, anderseits über dfe tdeine spanische Insel 

Alboran mit Almeria in Andalusien. 

Pennon de Velez de la üomera, 1308 von Spanien 
genommen, ein kleines Felseiland mit einer Zitadelle, und 

Pennon de Alhucemas, seit 1673 spanisch, eine 
Gruppe von 6 Inseln, auf deren größter die Zitadelle, liegen 
ungefähr vor der Mitte der Rifküste, während die drei 
wasserlosen 

Isias Chafarinas, deren höchste 135 in aufweist, erst 
1847 von Spanien besetzt, um den Franzosen zuvorzukommen, 
vor der Mündung des Muluja, also gegenüber dem Zugang 
zum Herzen Marokkos liegen und Sträflinge beherbergen; 

die guten natürlichen Vorbedingungen würden die Inselgruppe 
zur Anlage eines Schulzhafcns geeignet machen, und in der 
Tat hat man 1904, gelegentlich des Melilla-Projekts, seitens 
derselben Gesellschaft auch die Schaffung eines Nothafens 
auf den Chafarinas in Aussicht genommen. 

Endlich «besitzt" Spanien auf marokkanischem Gebiet 
auch noch am atlantischen Ozean einen Hafen, das als 
Entgelt gegen das nicht aufzufindende S. Cruz bestimmte und 
nicht ungünstig gewälilte 

Ifni, 30 km nördlich vom Wad Nun gelegen und ent- 
wicklungsfähig, weil von hier aus ein natürlicher Verbindungs- 
weg nach dem Sus fuhrt. Belgische Kapitalisten sollen denn 
auch hier ein Gebiet von etwa 7000 ha erworben haben, 
während sich Spanien um die Übernahme und Entwicklung 
dieses „Besitzes" überhaupt noch nicht gekümmert hat. 

Der spanische Ministerrat beschloß Ende 1904 endlich, 
einleitende Schritte zu tun, um die Häfen von Ceuta, Melilla 
und den Chafarinas zu Handelshäfen auszubauen. 

i'ber das französische Retormprogramm für Ma- 
rokko aber wird im Januar 1905, nachdem die französische 
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Gesandtschaft in Fes angekommen ist, aus Paris das Folgende 
berichtet. 

Die allgemeine Aufgabe der Mission ist es, dem Sultan 
und seinen Ratgebern die nötige Vernunft beizubringen, daß 
sie gutwillig den Segen der penetration pacilicjue iTankreiciis 
annehmen und mit dein Reste von Autorität und Macht, 
den der iV\akhsen auf den Namen und die Stellung des Sul- 
tans als Abkommen Mohammeds und Vertreter Allahs noch 
bei den Stämmen im Lande besitzt, selbst fördern helfen. 
Kein Zweifel, daß die französische Regieruii.u, gewitzigt durch 
ihre Erfahrungen mit den Mohammedanern in Algerien und 
Tunis, hierbei mit großer Umsiclit vorgehen wird. Auch 
kommt deshalb der Gesandte Taillandier nicht nur mit 
schönen Worten und Versprechungen nach Fes, die dem 
Sultan das Thema „Und bist du nicht willig, so brauch* ich 
Gewalt" diplomatisch freundschaftlich und mit verlockenden 
Bildern für das Ende aller seiner Geldverlegenheiten und sonsti- 
gen Bedrängnisse im Falle der Annahme der französischen 
Dienste umhüllen werden, sondern auch mit einem ganz be- 
stimmten Programm über die Mittel zur Einleitung der franzö- 
sischen Vorherrschaft, das dem Makhsen vorgelegt werden soll. 

Das erste dieser Mittel ist die Recjrganisation der 
marokkanischen Armee und Polizei. Sie gilt zunächst 
als unerläßlich, sowohl um die Autorität des Sultans, welche 
in dem Schein der fortbestehenden Souveränität der fran- 
zösischen Herrschaft dem Mohammedanismus gegenüber ähn- 
lich wie in Tunis als ürundlage dienen soll, wiederherzu- 
stellen und aufrecht zu erhalten, als auch um die Sicherheit 
für Leben und Eigentum der Europäer in den Küstenstädten 
zu gewährleisten. Jetzt ist es Bekanntlich mit dieser Sicher^ 
heit so bestellt, daß die ansässigen Europäer, Deutsche und 
Engländer, bereits das Eingreifen ihrer eigenen heimatlichen 
Regierung zu ihrem Schutze angerufen haben. Um so dring- 
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Hcher hat es Frankreich, m verhindern, daß dfcs Eingreifen 

stattfiFidc und seine durch das Abkommen mit England und 
Spanien erlangten Rechte und seine V'erantworthchkeit für 
die Ruhe und Sicherheit in Frage stelle. Der Gesandte 
Taillandter soll deshalb die Zustimmung des Makhsen dahin 
erwirken, daß Frankreich wie in Tanger so auch in den 
übrigen Hafenplätzen ein Polizeikorps einrichte, das aus ein- 
gebornen Mannschaften und Unterofhzieren bestehen, aber 
von französisch -algerisch -mohammedanischen Offizieren be- 
fehligt werden würde. Für die Armee geht der französische 
Vorschlag dahin, die sogenannte „schwarze Garde des 
Sultans zu reorganisieren und hierfür senegalesische und 
sudanische Schützen aus dem Kontingent der französischen 
Koionialtruppen zu verwenden. Natürhch wurden auch hier 
französische und mohammedanische Unteroffiziere und Offi- 
ziere, mit der jetzigen, schon bestehenden und erweiterten 
Militärmission in Fes an ihrer Spitze, den Kern der reorga- 
nisierten Armee abgeben. Der ungenannte, aber mit den 
einschlägigen Fragen augenscheinhch sehr vertraute Verfasser 
eines in der „Revue politique" vor kurzem erschienenen 
Artikels über die künftige Politik Frankreichs in Marokko 
schätzt die notwendige Stärke der neuen Armee auf fünf 
Korps von je 5000 Mann, die auf verschiedene Gebiete ver- 
teilt sein und ein Jahresbudget von 16 bis 18 Millionen 
Franken erfordern würden. Dies Budget aufzubringen, würde 
die Sache der Zollverwaltung sein, die infolge der bei der 
letzten Anleihe von dem Makhsen eingegangenen Bedingungen 
bereits unter französischer Aufsicht steht. Es würde daher 
auch den französischen Beamten und Offizieren zufallen, den 
Truppen ihren regelmäßigen Sold auszuzahlen, eine Maß- 
regel, deren gänzlicher Mangel bekanntlich jetzt eine der 
Hauptursachen für die unter den Truppen des Sultans herr- 
schende Anarchie und Zügellosigkeit ist. 
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Weiterhin sollen dann die Besprechungen des Gesandten 
mit dem Makhsen die Reorganisation des Zotlwesens 
und eine den wirtschaftlichen Bedurfnissen des Landes« 

namentlich für die Vcrbesseriin«^ der Häfen, besser ent- 
sprechende Verwendung der Zolleinnahmen ins Auge fassen. 
Bekanntlich hat Frankreich im vorigen Jahre die 60 Millionen 
betragende Anleihe übernommen, welche zur Deckung teils 
der frühern Anleihen, teils der augenblicklichen Bedürfnisse 
des Makhsen und des Sultans diente, und sich zur Zahlung 
der Zinsen 60 vom Hundert der Zolleinnahmen ausbedungen. 
Mit der geplanten Ausdehnung der französischen Aufsicht 
über den Rest der Zolleinnahmen sucht Frankreich den 
Sultan in eine finanzielle Abhängigkeit zu* bringen, die 
zugleich die Grundlage seiner politischen Abhängigkeit 
bilden wird. 

In Verbindung mit dieser finanziellen Reform steht 
die Frage der Regelung des marokkanischen Münzsystems, 
die ebenfalls Taillandier zur Besprechung bringen wird. 
Bisher unterliegt der Kurs des marokkanischen und spa- 
nischen Geldes mangels einer gleichwertigen Rücklage an 
Gold solchen Schwankungen und Unsicherheiten, daß aus 
ihm dem Handel die mannigfachsten Schwierigkeiten er- 
wachsen. Die französische Regierung soll deshalb die Er- 
richtung einer Bank in Tanger oder Fes ins Auge gefaßt 
haben, welcher durch die Regelung des Geldumlaufs die 
Aufgabe der Abstellung der bisherigen Unzuträglichkeiten 
zukäme. 

Eine wesentliche Frage für die innere Wirtschaftsreform, 
der zugleich aber auch eine hohe |>olitische Bedeutung für 
die Wiederhersteltung der Autorität des Sultans und für sein 
. Verhältnis zu Frankreich zukommt, ist endlich die Erhebung 

der Steuern von den Eingeborenen. Indes erfordert 
diese Frage eine Vorbereitung und Vorsicht, ist so setir der 
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ersten Frage nach Schaffung einer zuverlässigen, den eigen- 

mächti.ucn (jewohnheiten der Stämme gewachsenen Armee 
unterworfen, dali sie erst in weiterer Folge zum Eingreifen 
Frankreichs Veranlassung geben kann. 

Die französische Kammer hat endlich in ihrem Beschluß- 
antrag für die Form, welche die französische Regierung ihrer 
Penetration pacifique geben soll, eine Reihe zivilisatorischer 
Mittel, wie den Bau von Schulen, Krankenhäusern, BniLken, 
Wegen und Eisenbahnen usw. vorgesehen. Da aber weder die 
Regierung, noch die Kammer selbst gewillt sein werden, an die 
Ausführung dieser Mittel mit französischem Oelde heranzu- 
gehen — die bisher bewilligten 600000 Francs für die , Pene- 
tration pacifique** sind in dieser Hinsicht ein Tropfen auf 
einen heißen Stein - so wird es auch damit fioch gute 
Weile haben. Ehe der Staatsschatz Marokkos so weit ist, 
an diese Dinge unter französischer Leitung heranzugehen, 
wird noch viel Zeit vergehen, und können sich noch manche 
Dinge ereignen. Die Frage richtet sich zunächst jetzt darauf, 
was die Gesandtschaft in Fes erreichen wird; an schönen 
Worten und X'crsprechungen wird es der Makhsen wohl 
nicht fehlen lassen. Etwas anderes ist es aber, wie sich die 
Taten dazu verhalten werden. 
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